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In diesem H 


»Arbeiterbewegung«: Das Lippenbe- 
kenntnis zu ihr fällt allen Arbeitergewerk- 
schaftsfunktionären leicht. Aber wenn es 
zur Nagelprobe kommt, dann sind die of- 
fiziellen Funktionäre aufs peinlichste be- 
rührt und gehen auf Abstand. DGB-Funk- 
tionäre sehen sich in vieler Hinsicht einer 

Gegnerschaft »von unten« gegenüber, 
wie sie die polnischen Arbeiter der »Soli- 
darität« gegen ihre offiziell bestellten 
Funktionäre verkörpern. Seite 12 


Philanthropie ist das wesentliche Ele- » 


ment beim Aufbau der Rockefeller- 
Macht. Sie bringt mehr Macht mit sich als 
Reichtum allein liefern kann. Seite 14 


Die »schwarze Internationale«, an der 
Spitze Otto von Habsburg, wird in der 
Öffentlichkeit relativ wenig beachtet und 
doch verfügt diese geheime Organisation 
über ein weltweites Nachrichtensystem. 
Seite 30 


Loge 
r eSenN ie: Die Weltanschauung der Freimaurer 52 
Tierversuche 
Die Loge Propaganda Due-kurzP2-hat » 
in den letzten Monaten für Aufsehen ge- &öjidaritätder Tlarschiiizer 55 
sorgt. Das Verhalten dieser Freimaurer- 
loge stellt sogar die Vorstellungskraft ei- BR Ben, 
ne Agatha Christie tief in den Schatten. Wer genehmigt die Tierquälerei? 63 
Es ging um den blutigen und grausamen AR ET EREN N "N 27 VERRAT PN ARE SE 
Kampf zwischen lateinischer und angel- a 
sächsischer Maurerei, also zwischen Tier-Journal 58 
Rom — Monaco — Südamerika einerseits PER SEE HEN 77° Freies 
und London - Washington andererseits. Tierhandel 
Die in dummer Überheblichkeit in London 
durchgeführte Ermordung Calvis spannt Ras 
den Bogen bei der Beobachtung der Hin- Geschäft mit Versuchstieren 60 
tergründe von der Beseitigung eines Wil- 
liam Tolbert in Liberia bis zur versuchten Tierschutz 
Diskreditierung des »gefährlichen« Mas- 
sera mit Hilfe der Ermordung Duponts in 
Argentinien. Seite 44 Eigenwert der nicht-menschlichen Kreatur 62 
Medizinbetrieb 
< Tag für Tag leiden und sterben Tausende Helarium hilft bei Schuppenflechte 64 
von Tieren - angeblich zum Wohle des 
Menschen, allemal im Namen des Fort- . . 
schritts. Nie zuvor haben Tierversuche Diagnostik 


das Bewußtsein der Bevölkerung so sehr 
beschäftigt wie heute. Die Kritiker der Vom Weizenkorn zum Schwangerschaftstest 67 
Tierversuche befinden sich in einer Of- 
fensive, der Tierschutz ist politisch ge- 


worden. Seite 55 Medizin-Journal 68 
Vorsorge 


Die häufigste seelische Erkrankung bei 
Jugendlichen ist die neurotische Depres- 


sion. Sie ist in den seltensten Fällen Wie wär's mit Winterschlaf? 70 
durch ein offensichtlich werdendes Trau- 
rigsein gekennzeichnet, sondern viel Rhesus-Faktor ohne Schrecken 71 


eher durch eine gelähmte Passivität, 
durch eine müde Schlappheit, eine resi- 


gnierte Haltung. Die befallenen Jugendli- Biologische Medizin 
chen vergammeln ihre Zeit, sie lernen 
nicht, sie lesen nicht, sie spielen aber Nebenwirkungen synthetisierter Medizin 72 


auch nicht Fußball. Seite 76 


Naturheilmittel 
N ugendlich ER: Saison saftiger Zeiten 75 
JAHREN ist der AERO.‘ 
zutritt verboten / / |} / w; ER Gesellschaft 
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Der Kommentar 


Krieg gegen 


Gott 


Ekkehard Franke-Gricksch 


Wir haben Frieden. Seit mehr als drei Jahrzehnte ist der Krieg zu 
Ende. Die Jugend muß nicht mehr kämpfen und sterben, sondern 
kann ihren Wünschen nachgehen, denn »sie soll es besser haben als 
ihre Väter«. Und doch geht das Sterben der Jugend weiter. 


Zehntausende von Menschen im 
besten Alter sterben auf den 
Straßen, die Autobahnen Euro- 
pas sind zu Schlachtfeldern ge- 
worden. Hinzu kommen die 
Flugzeugabstürze. Ein Heer von 
Behinderten bleibt übrig. Weite- 
re Tausende sterben an Krebs 
und Herzinfarkt oder gehen zu- 
grunde an Alkohol, Nikotin und 
Drogen, an Pornographie und 
Sex. Sie werden zu Verbre- 
chern, Terroristen und Mördern, 
verbringen die besten Jahre ih- 
res Lebens in Gefängnissen und 
sterben schließlich einen Tod 
der Schande. 


Wer trägt die 
Schuld an ihrem Tod? 


Die Bundesrepublik steht mit 
der absoluten Zahl der Sexual- 
verbrechen und Rauschgifttoten 
weit an der Spitze aller Staaten, 
einschließlich der USA. Wieder 
andere, darunter auch viele Ju- 
gendliche, sterben den Tod der 
Verzweiflung und machen ihrem 
Leben selbst ein Ende, weil die 
Familien oder das Geschäft ka- 
putt sind oder wegen Arbeitslo- 
sigkeit, Aussichtslosigkeit, Hei- 
matlosigkeit und Sinnlosigkeit 
des Lebens. 


Der Tod ist ihre letzte Zuflucht, 
wo die Bibel doch sagt, daß er 
der letzte Feind ist. Zu all diesen 
Toten kommen, außer den vie- 
len, die an Kindesmißhandlun- 
gen sterben, noch die Millionen 
Kinder, die schon im Mutterleib 
ihr Leben lassen müssen, ehe sie 
überhaupt das Licht der Welt er- 
blickt haben. 


All das geschieht mitten im Frie- 
den, so daß man sich fragt, ist 
das wirklich ein Friede? Führt 
hier nicht ein Jemand heimlich 
einen Krieg, im Unsichtbaren, 
der sich gegen die christlichen 
Völker des Westens richtet? 
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Und fordert dieser Krieg seine 
Opfer nicht vor allem von jun- 
gen Menschen, während die Al- 
ten übrig bleiben und mit lan- 
gem Leben gesegnet sind? 


Die Bibel sagt tatsächlich an ver- 
schiedenen Stellen, daß es einen 
Frieden gibt, der doch kein Frie- 
de ist. Denn einer führt immer 
Krieg. Krieg gegen Gott und ge- 
gen das Volk Gottes. Es ist der 
Teufel, der im Krieg umhergeht 
wie ein brüllender Löwe und 


Das Netz Satans: 
Begierde und vermindern zugleich die sexuelle Potenz. Das 
sind die Feinde der Jugend, die ihr mitten im Frieden nach 
dem Leben trachten. 


Rauschmittel 


sucht, wen er verschlingen kann. 
Im Frieden aber kommt er als 
Engel des Lichts, als der große 
Verführer. 


Der große 
Verführer 


Als solcher kam er nach dem 
Zweiten Weltkrieg, als alle 
christlichen Völker kriegsmüde 
waren. »Nie wieder Krieg« war 
seine neue Parole. Der Friede 
galt und gilt immer noch als 
höchstes Gut, und heute, da wie- 
der Krieg in Sicht ist, demon- 
strieren die Völker für den Frie- 
den. Sie merken nicht, daß der 
Satan im Frieden einen viel er- 
folgreicheren Krieg führt. 


Das erkannte jedoch der ver- 
storbene sowjetische Minister- 
präsident Leonid Breschnew, als 
er in seiner Rede zum 100. Ge- 
burtstag von Lenin auf dem Ro- 
ten Platz in Moskau sagte: 
»Westlich unserer Grenzen gibt 
es eine ungeheure Welle der 
Kriminalität und die dunklen 
Wirbel der Rauschgiftsucht und 


erhöhen die erotische 


der Pornographie sowie der per- 
vertierten Gefühle und verstüm- 
melten Seelen. Allein schon die- 
ser Verfall wird mit absoluter Si- 
cherheit den _ schließlichen 
Triumph des internationalen So- 
zialismus und Kommunismus 
mit sich bringen.« 


Nach dem Zweiten Weltkrieg 
begann die große Versuchsstun- 
de, die seither über den ganzen 
Weltkreis gekommen ist, mit 
dem Ziel, die Christen von ih- 
rem Gott abzubringen, sie von 
ihren Geboten zu lösen, die Frau 
von dem Mann zu befreien, die 
Kindern von den Eltern, die 
Schüler von den Lehrern, die 
Arbeitnehmer von den Arbeit- 
gebern, kurz jeden von jeder 
Autorität zu befreien. 


Parallel dazu kam es zu einem 
wirtschaftlichen Aufschwung 
ohnegleichen, so daß sich die 
Worte aus der Versuchsge- 
schichte erfüllten: »Dies alles 
will ich dir geben, wenn du nie- 
derfällst und mich anbetest.« 
Der Teufel zeigte dem Volk 
Gottes alle Reiche der Welt. 
Kein noch so entferntes Land 
und keine noch so einsame Insel 
im Meer blieb ausgespart von 
dem Strom der Geschäfts- und 
Vergnügungsreisenden aus dem 
Westen. Tourismus wurde das 
große Geschäft, _ ı 

2%} 
Die Hure .Babylons sitzt an vie- 
len Wassern und regiert weltweit 
nicht nur als Weltwirtschaft und 
Geldwirtschaft, sondern sie ent- 
faltet auch ein buntes religiöses 
Programm, denn es geht ihr um 
Leiber und Seelen der Men- 
schen. Sie regiert nicht nur welt- 
weit, sondern auch das Familien- 
leben durch den Bildschirm, und 
sie hat dem Menschen einen 
herrlichen Frieden beschert. 
Kein Wunder, daß das Bedürfnis 
erwachte, diesen Friedenswohl- 
stand zu sichern. Banken und 
Versicherungen hatte ihre große 
Zeit, ihre Paläste schossen wie 
Pilze aus dem Boden. Und so 
kennzeichnen Wohlstand, Frie- 
de und Sicherheit die letzte Pha- 
se des babylonischen Systems, in 
dem wir nun seit der Zeit Nebu- 
kadnezars gelebt haben, der 
einst den Goldstandard einge- 
führt hat. 


Leben oder Tod 


Der Satan hat ein ganzes Netz 
von Verführungen bereitgelegt 
und alles von langer Hand vor- 


bereitet. Umwelt und Erziehun- 
gen spielen dabei eine wichtige 
Rolle. Leider hatten gerade die- 
se beiden Faktoren in negativer 
Hinsicht die Möglichkeit, im 
Laufe von Jahren das Gewissen 
der Menschen abzustumpfen, so 
daß der Mensch heute nicht 
mehr merkt, daß er ständig 
Schuld auf sich lädt. Das Ziel 
aller Gewissensbildung sollte die 
Übereinstimmung der persönli- 
chen inneren Stimme mit den 
Gesetzen Gottes sein. 


Wer gegen sein Gewissen ver- 
stößt, verstößt gegen sein Ur- 
bild. Die Folgen eines solchen 
Verhaltens lasten auf den Men- 
schen wie eine schwere Krank- 
heit. Die seelische Last trägt die 
Jugend am schwersten, bevor sie 
schrittweise in den moralischen 
Sumpf unserer Gesellschaft hin- 
eingeht, wobei junge Menschen 
meist ein unglaublich ungutes 
Gefühl haben. Denn ihr Gewis- 
sen regiert noch. 


Aber auch noch, während sie im 
Sumpf stecken, ist diese Gewis- 
sensnot vorhanden und ein ganz 
realer Faktor. Langsam aber 
wird dann das Gewissen abge- 
stumpft, so daß nach jahrelanger 
Verfehlung der Mensch in einen 
Zustand geraten kann, in dem er 
nicht mehr merkt, daß er von 
Gott getrennt lebt. Es ist furcht- 
bar, wenn ein Mensch quasi in 
einer Jauchegrube steckt und 
meint, er befinde sich in klarem 
Wasser. 


Wenn eine Generation im Dau- 
erverstoß gegen die Ordnung 
Gottes lebt, heißt das, daß sich 
dieses Phänomen wie ein Todes- 
schleier über die ganze Welt aus- 
breitet. Die Menschen sind für 
keine höheren Werte mehr zu 
gebrauchen. 


Die Jugend sollte zu einer 
Orientierung zurückfinden. Sie 
muß erkennen, daß sie Feinde 
hat, die ihr mitten im Frieden 
nach dem Leben trachten und 
wo Feinde sind, muß es zum 
Kampf kommen, wenn man 
nicht von vornherein kapitulie- 
ren will. Die Jugend muß wissen, 
daß sie die Wahl hat zwischen 
Leben und Tod, wie einst Moses 
sie dem Volk Gottes vorlegte als 
er sagte: »Ich nehme Himmel 
und Erde heute über euch zu 
Zeugen: Ich habe euch vorgelegt 
Leben und Tod, Segen und 
Fluch, daß du das Leben erwähl- 
test und du und dein Same leben 
mögest.« 


Vor 50 Jahren 


Folgen 


falscher 
Geldpolitik 


Josef Hüwe 


Als Gründe für die große Wirtschaftskrise, die entscheidend zum 
Untergang der Weimarer Demokratie und zum Aufstieg Hitlers 
beigetragen hat, werden meistens genannt: wirtschaftliche Schwä- 
chung Deutschlands durch den Ersten Weltkrieg und dessen Folgen, 
Auslandverschuldungen und Krisenanfälligkeit der Wirtschaft über- 
haupt. Selten findet man präzise Angaben über die geld- und wäh- 
rungspolitischen Vorgänge, die ganz wesentliche Bedeutung gehabt 


haben. 


Nach Paragraph 24 des Reichs- 
bankgesetzes mußte die deut- 
sche Reichsmark - die in Um- 
lauf gegebene Geldmenge - zu 
40 Prozent durch Gold und De- 
visen gedeckt sein, zu minde- 
stens 30 Prozent durch Gold. In 
den Young-Plan-Verhandlun- 
gen (1929/30) war Deutschland 
auf die Goldwährung verpflich- 
tet worden. Empfangene Kredi- 
te sollten in Gold zurückgezahlt 
werden. 


Eine absurde 
Restriktionspolitik 


Nach Ausbruch der Wirtschafts- 
krise in den USA wurden aus 
Sorge um sinkende Kurse die 
Kredite in Deutschland abgeru- 
fen. Dadurch verlor die Reichs- 
bank allein in den Monaten Mai 
bis Juli 1931 rund zwei Milliar- 
den Gold und Devisen. Insge- 
samt sanken die Goldvorräte der 
Reichsbank in den Jahren 1929 
bis 1933 von 2,28 Milliarden auf 
386 Millionen Goldmark. 


Im Zusammenhang mit diesen 
Vorgängen kam es aus folgen- 
den Gründen zu einer Super- 
Deflation mit Massenarbeitslo- 
sigkeit. 


Um das vorgeschriebene Dek- 
kungsverhältnis zu halten, setzte 
im Jahre 1931 Reichsbankpräsi- 
dent Dr. Luther - Dr. Schacht 
war 1930 zurückgetreten - eine 
verhängnisvolle Restriktionspo- 
litik durch, Verknappung und 
Verteuerung des Kredits, das 
Gegenteil von dem, was die oh- 
nehin schon gelähmte deutsche 
Wirtschaft dringend brauchte. 


»Enger schnallen? Nicht bei 
mir!« 


Der Bargeldumlauf nahm in den 
Jahren 1929 bis 1932 von 6,6 
auf 5,6 Milliarden Reichsmark 
ab. Zahlreiche Notverordnun- 
gen des Reichskanzlers Brüning 
verstärkten den Deflationsef- 
fekt, insbesondere die rigorose 
Spar- und Kürzungsverordnung 
vom 8. Dezember 1931, mit der 
versucht wurde, die öffentlichen 
Ausgaben den sinkenden 
Steuereinnahmen und fallenden 
Preisen anzupassen. 


Unzureichende Geldversorgung 
der Wirtschaft führte zum Zu- 
sammenbruch der Produktion 
und des Preisniveaus. Mit den 
rapide steigenden Arbeitslosen- 
zahlen nahmen die Wahlerfolge 
der NSDAP zu. 


Die Restriktionspolitik war völ- 
lig absurd. Selbstverständlich 
hätten bei einer solchen Ent- 
wicklung die Deckungsvorschrif- 
ten unbeachtet bleiben müssen. 
Es wäre einfach gewesen, auf die 
unnötige Golddeckung für die 
inländische Geldversorgung zu 


verzichten, die Geldmenge wie- 
der zu vermehren, die Zinsen zu 
senken, vermehrte billige Kredi- 
te zu geben, somit die Konjunk- 
tur wieder anzukurbeln und die 
Arbeitslosigkeit zu beseitigen, 
ohne daß dadurch etwa die so 
gefürchteten Inflationsgefahren 
ausgelöst worden wären. Derar- 
tige Maßnahmen hätten genügt, 
um die Demokratie zu retten 
und der Welt einen Hitler zu 
ersparen. 


Für die Interessen 
der Goldspekulanten 


Aber nach den damals noch 
herrschenden Auffassungen 
mußte Geld einen stofflichen 
Wert haben, Papiergeld durch 
Gold gedeckt sein. Zwar hatten 
einige Fachleute schon die rich- 
tigen geldtheoretischen Er- 
kenntnisse gewonnen und wur- 
den diese auch von kleinen Par- 
teien - vor allem der »freiwirt- 
schaftlichen« Richtung - propa- 
giert, aber bei keiner der großen 
Parteien fanden sie Verständnis: 
der Geldwert, die Kaufkraft des 
Geldes wird bestimmt durch das 
Verhältnis der Gesamtnachfrage 
(Geld) zum Gesamtangebot 
(Waren, Dienstleistungen), aber 
nicht durch einen stofflichen 
Wert des Geldes oder dem Dek- 
kungsmetall, das in den Kellern 
der Zentralbank lagert. 


Von dieser Erkenntnis war man 
im allgemeinen weit entfernt. 
»Es handelt sich bei der Krise 
nicht um Störungen des Geldwe- 
sens, sondern um schwere Stö- 
rungen in der Produktion. Ich 
bin für Aufrechterhaltung der 
Goldwährung« (Dr. Hilferding, 
zweimaliger Finanzminister, am 
4. Oktober 1931). 


Ein Golddeckungs-Aberglaube 
und die Interessen der Goldspe- 
kulanten haben das deutsche 
Volk in Not und Unglück ge- 
stürzt. Die in den USA ausge- 
brochene Krise hätte Deutsch- 
land nicht zwingend mitmachen 
müssen. Das Beispiel der 
Reichsbank zeigt, wie sehr das 
Wohl eines Volkes und dessen 
politische Entwicklung von der 
Geldordnung abhängt. Heute ist 
unsere Währung nicht mehr an 
das Gold gebunden. Die Proble- 
me der Geldmengensteuerung 
und des regelmäßigen Geldum- 
laufs sind zwar theoretisch, aber 
praktisch noch keineswegs gelöst 
und bedrohen weiterhin Wohl- 
stand und Frieden. DI 
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Zitate 
Signale 


George Shultz, US-Außenmini- 
ster: »Ich höre jeden Tag etwas 
von Signalen, aber was ich sehen 
möchte, sind Taten, nicht 
Worte.« 


Heroisch 


Margaret Thatcher, britische 
Premierministerin: »Wenn wir 
die Verteidigung den Bedürfnis- 
sen des Wohlfahrtsstaates op- 
fern, könnte der Tag kommen, 
an dem wir weder Friede noch 
Freiheit haben.« 


Phantasie 


Pavel Kohout, tschechoslowaki- 
scher Schriftsteller: »Die Politi- 
ker haben das Wichtigste auf ih- 
rer Seite — die Macht. Aber sie 
unterschätzen oft einen anderen 
Faktor - die Phantasie. Das war 
es, was ich wieder einmal ins 
Spiel bringen wollte.« 


Zeichen 


Robert Grey, amtierender Lei- 
ter der amerikanischen Abrü- 
stungsbehörde: »Ich habe das 
bestimmte Gefühl, das wir in 
den nächsten Monaten bei den 
Verhandlungen in Wien die er- 
sten Zeichen einer Bewegung im 
Ost-West-Verhältnis sehen kön- 
nen, falls sich die sowjetische 
Haltung nach Breschnew än- 
dert.« 


Waffen 


Eric Heffer, britischer Labour- 
Abgeordneter: »Ich bedauere 
die Tatsache zutiefst, daß eine 
demokratische Regierung, und 
ganz besonders eine sozialisti- 
sche, Waffen verkauft, die gegen 
unsere Soldaten eingesetzt wer- 
den können.« 


Unheimliche 
Zahlen 


James Reston, Kommentator 
der »New York Times«: »Die 
Atomvorräte der Welt entspre- 
chen jetzt 16 Milliarden Tonnen 
TNT. Im Zweiten Weltkrieg 
wurden »nur< 3 Millionen Ton- 
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nen Munition verschossen und 
40 bis 50 Millionen Menschen 
kamen um. Für die schnelle Ein- 
greiftruppe geben die USA zur 
Zeit mindestens 5,4 Milliarden 
Dollar im Jahr aus, um ihre In- 
teressen an der Ölzufuhr aus 
dem Nahen Osten zu beschüt- 
zen. Der Nahrungsmittelver- 
brauch liegt in 24 Ländern 30 bis 
50 Prozent über der zu gesunder 
Ernährung notwendigen Menge, 
in 25 Ländern 10 bis 30 Prozent 
darunter. Das reichste Fünftel 
der Weltbevölkerung verfügt 
über 71 Prozent der Weltpro- 
duktion, das ärmste Fünftel über 
zwei Prozent.« 


Würde 


Dr. Werner Remmers, Vorsit- 
zender des Kuratoriums der Stif- 
tung Volkswagenwerk: »Nur all- 
zuoft ist die Trennlinie zwischen 
unerläßlicher Spielregel oder 


verantwortungsbewußtem, klu- 
gem Kollegenrat und anderer- 
seits unnötiger, sich an Geist und 
Würde der Wissenschaft versün- 
digender Gängelei hauchdünn.« 


Handel 


Ronald Reagan, US-Präsident: 
»Wenn sich Regierungen zu sehr 
im Handel engagieren, steigen 
die wirtschaftlichen Kosten, und 
die politischen Auseinanderset- 
zungen mehren sich. Der Frie- 
den ist dann in Gefahr.« 


Zeitspanne 


Karl Arnold Eickmeyer, SPD- 
Bundestagsabgeordneter: »Was 
ist die neue Zeiteinheit in Bonn? 
Ein Glotz - das ist die Zeit zwi- 
schen zwei Presseerklärungen.« 


Kohl 


Franz Josef Strauß, bayerischer 
Ministerpräsident: »Ich bin der 
Meinung, daß Helmut Kohl heu- 
te den Anforderungen, die das 
Amt an ihn stellt, gewachsen 
1st.« 


Heiliges Geld 


Papst Johannes Paul II: »Es 
muß den Glauben an die göttli- 


ee ao ES SEES REFSEESSESEESSERESEERERRR, 


che Vorsehung geben, die den 
Heiligen Stuhl mit den Mitteln 
ausstattet, die er zur Verfolgung 
seiner Ziele braucht.« 


Multilateral 


Otto Graf Lambsdorff, Bundes- 
wirtschaftsminister: »Das politi- 
sche Signal, das die Weltwirt- 
schaft von uns erwartet, muß 
klar, eindeutig, überzeugend 
sein. Es muß aufgekommene 
Zweifel an der Lebenskraft und 
Wirksamkeit des offenen multi- 
lateralen Welthandelssystems 
ausräumen.« 


Denkmal 


Richard von Weizsäcker, Regie- 
render Bürgermeister von Ber- 
lin: »Berlin ist der Platz, der die 
deutsche Geschichte nicht in ein 
Museum verbannt, sondern sie 
bis heute mitten auf seinen Stra- 
Ben zeigt. Die Mauer ist ihr 
deutlichster Ausdruck. Aber ist 
nicht ihr Endpunkt.« 


Große 
Koalition 


Eugen Loderer, Vorsitzender 
IG-Metall: »Ich will nicht dem 
Streben nach einer Großen Koa- 
lition das Wort reden. Aber be- 
vor die Bundesrepublik unre- 
gierbar wird, steht auch diese 
Frage noch einmal zur Entschei- 
dung an.« 


Demonstrant 


Helmut Kohl, Bundeskanzler: 
»Ich will heute für etwas demon- 
strieren - für die Bundeswehr.« 


Unregierbar 


Hans-Jochen Vogel, SPD-Kanz- 
lerkandidat: »Wir gehen mit 
dem Stichwort Unregierbarkeit 
in einer inflationären Weise um, 
die unserem Selbstvertrauen ein 
sehr beschränktes Zeugnis aus- 
stellt. Ich bin oft im Ausland, 
und dort verfolgt man diese Dis- 
kussion mit einiger Verwunde- 
rung. Wegen sechs oder sieben 
oder gar acht Prozent Grüner in 
einem Bundesland von Unre- 
gierbarkeit zu reden, ist einfach 
unangebracht.« 


Geld 


Wann ist 


Bonn 


bankrott” 


Hans-Peter Holbach 


Bei den Römern hieß das Staatswesen »res publica«, was wir heute 
mit »Gemeinwesen« übersetzen. Dieses Wort »gemein« hat im 
Laufe der Zeit eine zweifache Bedeutung gewonnen: im positiven 
Sinne »gemeinsame Sache«, im negativen und modernen Sprechge- 
brauch »frech, bösartig«. Im letzteren Sinne unverantwortlich gehan- 
delt haben jene mittlerweile abgetretenen Politiker, die die Schulden 
des Staates so stark erhöht haben. Denn die öffentlichen Schulden 
führen stets zur Inflation und letztlich zum Staatsbankrott - und so 
wird es auch in Zukunft sein. Der »bestürzende Kassensturz«, den 
die neue Bonner Regierung anstellte, kann mit seinen Fakten und 
seinen Konsequenzen nicht deutlich genug gemacht werden. Denn 
die Staatsverschuldung hat wesentliche Auswirkungen auf unser 


Geld und unser Vermögen. 


Ende 1982 hat der Bund allein 
Schulden von über 300 Milliar- 
den DM. Weitere 300 Milliar- 
den DM Schulden haben die 
Länder und Gemeinden, und zu- 
sätzliche 100 Milliarden DM fal- 
len auf die Staatsbetriebe Bahn 
und Post. Insgesamt hatte also 
Ende 1982 die öffentliche Hand 
einen Schuldenstand von etwa 
700 Milliarden DM aufzu- 
weisen. 


Das ist der offiziell zugegebene 
Schuldenberg. In Wirklichkeit 
müßte man zum Beispiel auch 
noch die Bundesgarantien und 
öffentlichen Bürgschaften hinzu- 
rechnen, wenn man wie ein or- 
dentlicher Kaufmann auch unter 
Berücksichtigung möglicher 
Verlustquellen aufgrund einge- 
gangener Verbindlichkeiten Bi- 
lanz zieht. Es handelt sich um 
Milliardenbeträge - aber offi- 
zielle Zahlen sind noch nicht zu 
erhalten. 


Die Staatsverschuldung ist wie 
die Kreditaufnahme eines Un- 
ternehmens kein Übel per se, 
nämlich dann nicht, wenn mit 
den aufgenommenen Krediten 
Werte geschaffen werden, die ei- 
nen höheren Ertrag bringen als 
die Zinsen kosten und darüber 
hinaus unter normalen Umstän- 
den leicht verkäuflich sind. 


Um die meist trockene Theorie 
durch ein Beispiel zu verdeutli- 
chen: Wenn der Staat einen Kre- 
dit von 100 Millionen aufnimmt, 


um damit ein Industrieunterneh- 
men bei Barzahlung zu kaufen, 
die Aktien dieser Firma dann zu 
einem höheren Preis weiterver- 
kaufen kann und dabei einen 
Gewinn von beispielsweise 20 
Millionen macht, dann ist der 
Kredit erfolgreich eingesetzt 
worden. 


Aber Staatsschulden haben die 
historische Eigenart, stets für 
rentable - zum Beispiel Zahlung 
von Beamtengehälter - oder nur 
über Jahrzehnte amortisierbare 


Vorhaben eingesetzt zu werden. 
Das ist weiter auch nicht 
schlimm, solange die Staatsaus- 
gaben durch Einnahmen gedeckt 
sind. Bedenklich wird die Schul- 
denpolitik des Staates spätestens 
dann, wenn die Staatseinnah- 
men, nämlich Steuern, Gebüh- 
ren und Veräußerungserlöse, 


nicht mehr ausreichen, die 
Rückzahlung und die fälligen 
Zinszahlungen zu garantieren. 
Aber soweit sind wir schon, und 
ein reales Zeichen zum Schul- 
denabbau ist leider nicht ersicht- 
lich. 


Und Staatsschulden werden 
grundsätzlich nie in echter sei- 
nerzeitigen Kaufkraft an die 
Gläubiger sprich die Geldgeber 
zurückgezahlt. Der Staat, das 
heißt die Regierung, kann letzt- 
lich nur auf Inflationierung hof- 
fen, um sich der Schulden zu 
entledigen. Staatsschulden, die 
sich ungehemmt vergrößern, 
führen stets zu einem Staats- 
bankrott, der sich auf mehreren 
Stufen bemerkbar macht: Aus- 
fuhrverbot der heimischen Wäh- 
rung ins Ausland, Rückführung 
von im Ausland angelegter Gel- 
der ins Inland. Umtauschpflicht 
ausländischer Währungen in in- 
ländische Zahlungsmittel, Sen- 
kung der Zinssätze der bereits 
umlaufenden Staatsschuldver- 
schreibungen, Moratorium für 
Staatspapiere, Verbote, privat 
Gold zu kaufen und privat Gold 
zu besitzen, schließlich Wäh- 
rungsreform durch Ausgabe 
neuen »harten« Geldes mit ei- 
nem Kopfgeld für jedermann - 
ein neuer Anfang und gleichzei- 
tig ein neuer Beginn eines im 
Endeffekt gleichen Geldentwer- 
tungszyklus. 


Sagen Sie bitte nicht, es interes- 
siere Sie nicht, wenn der Staat 
pleite gehe. Nein, der Staat 
bleibt nämlich bestehen. Pleite 


gehen nur die sparsamen und 
fleißigen Bürger, die ihr Geld 
und weitgehend ihr Vermögen 
verlieren. Aber die meisten Bür- 
ger — auch das lehrt uns die Ge- 
schichte immer wieder — lernen 
nicht aus der Geschichte. Ist 
nämlich nach einer Währungs- 
umstellung das »neue harte 


Geld« erst einmal da, tragen die 
Bürger ihre Ersparnisse wieder 
auf die Banken, um sich Staats- 
papiere zu kaufen und um dar- 
aus Zinsen zu kassieren - aber 
zum Schluß wieder alles Geld zu 
verlieren. 


Wie weit sind wir heute schon 
von der nächsten Währungsre- 
form, vom nächsten Kapital- 
schnitt entfernt? Lassen Sie die 
offiziellen Zahlen sprechen: Von 
den 700 Milliarden DM öffentli- 
chen bundesdeutschen Schulden 
müssen rund 60 Milliarden DM 
in diesem Jahr an Zinsen gezahlt 
werden. Das sind täglich 164 
Millionen DM, pro Stunde über 
6,8 Millionen DM, pro Minute 
immerhin noch 114000 DM, 
pro Sekunde also rund 1902 : 
DM. Diese Zinsen können nicht 
mehr vollständig aus den einge- 
henden Steuern gezahlt werden. 
Die Frage, wie denn die Schul- 
den dann noch zurückgezahlt 
werden können, erübrigt sich. 


Weitere Schulden 
für den Staatsapparat 


An die Rückzahlung der aufge- 
nommenen Kredite ist unter sol- 
chen Umständen überhaupt 
nicht zu denken. Im Moment 
muß sich die öffentliche Hand 
bereits täglich neu mit 200 Mil- 
lionen DM verschulden, also 
mehr Geld aufnehmen, als für 
die Zahlung der fälligen Zinsen 
für Altschulden gebraucht wer- 
den. Das entspricht bei einem 8- 
Stunden-Tag eines Beamten un- 
ter Brücksichtigung seines Ur- 
laubs einer Kreditaufnahme von 
über 41 Millionen DM pro Ar- 
beitsstunde. 


In der Haushaltsdebatte sagte 
der neue CDU-Fraktionsvorsit- 
zender Dregger, heute sei die 
Entwicklung zum Staatsbankrott 
noch abwendbar. Machen Sie 
sich jedoch keine große Hoff- 
nungen. Ich jedenfalls habe die 
Hoffnung auf eine Gesundung 
der Staatsfinanzen seit langem 
aufgegeben. Auch für die Bun- 
desrepublik ist der Staatsbank- 
rott nicht abzuwenden - bei ei- 
ner Unions-Regierung wird der 
Zeitpunkt lediglich etwas ver- 
schoben. 


Hans-Peter Holbach ist Herausge- 
ber des zweimal im Moment er- 
scheinenden »Geldbriefes« mit 
aktuellen Börsen-, Geld- und 
Steuerinformationen. Anschrift: 


Fadenstraße 39, CH-6300 Zug. 
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Neue Politik 


Kohl in der 
Weltpolitik 


Wolf Schenke 


Er hat von ihr wenig Ahnung, unser neuer Bundeskanzler Helmut 
Kohl. Vergleicht man ihn mit seinem Vorgänger, so verfügt er nur 
über einen Bruchteil des Wissens, der Informationen und der Erfah- 
rung internationaler Zusammenhänge. Und das Beispiel Schmidt 
zeigt uns, daß selbst gewisse Versiertheit nicht vor fundamentalen 
Fehlern bewahrt. Mit Schmidt waren wir schlecht, mit Kohl sind wir 
schlechter dran. Es fehlt an primitiven Voraussetzungen wie zum 
Beispiel Sprachkenntnisse. Dafür finden wir ideologische Verquol- 


lenheit. 


So enthält Kohls Regierungser- 
klärung den unglaublichen Satz: 
»Der Kern deutscher Staatsrä- 
son ist das Bündnis«. Man wird 
sich mit diesem wolkigen Be- 
kenntnis noch auseinanderzuset- 
zen haben. Egon Bahr machte 
dazu im »Vorwärts« den An- 
fang. Wir begnügen uns heute 
nur mit einer sehr kurzen An- 
merkung: Wenn der Bündnisfall 
einmal eintreten sollte, der Ver- 
teidigungsfall, zu deutsch der 
Krieg, in dem die NATO aktiv 
wird, dann bedeutet das die Ver- 
nichtung Deutschlands. Selbst- 
mord als Kern der Staatsräson? 


Kohl sieht das natürlich nicht so. 
Für ihn wie die übrigen Atlanti- 
ker in unserem Land ist das 
Bündnis ja in ihrer Vorstellung 
gerade deshalb geschlossen wor- 
den, damit der Bündnisfall nie 
eintrete. Um diese Eventualität 
absolut auszuschließen, haben 
sie offenbar eine Versicherung 
mit Gott, dem Allmächtigen, ge- 
schlossen. 


Mit seinen 
eigenen Worten 


Im ersten Interview, das Kohl 
nach seiner Amtsübernahme der 
»Welt« gab, finden wir einige 
Beispiele für das simple Welt- 
bild, das auch Konrad Adenauer 
auszeichnete, auf den er sich im- 
mer beruft: 


»Die NATO ist ja nicht einfach 
eine Waffengemeinschaft, son- 
dern eine Ideengemeinschaft 
von Völkern mit gleicher Ver- 
fassungsordnung und mit glei- 
chen Vorstellungen von Men- 
schenrechten und Bürgerrech- 
ten; mit gleichen Vorstellungen 
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schließlich von den sittlichen 
Normen, die uns persönlich und 
unser öffentliches Leben prägen. 
Für die Deutschen spielt es eine 
besondere Rolle, daß es ohne 
den Schutz und das Engagement 
der Vereinigten Staaten von 
Amerika die Bundesrepublik 
Deutschland in ihrer gegenwär- 
tigen Form nicht geben würde. 
Es gäbe nicht einmal das Zim- 
mer, in dem wir gerade sitzen. 
Frieden und Freiheit, die wir seit 
35 Jahren genießen, sind unlös- 
bar mit der Bereitschaft der 
Amerikaner verbunden, diese 
Segnungen zu garantieren.« 


»Ich komme aus einer Genera- 
tion, die im Kindesalter das En- 
de des Krieges und den Ein- 


marsch der Amerikaner erlebt 
hat. Wir waren damals halb ver- 
hungert. Da waren die Amerika- 
ner die ersten, die uns geholfen 
haben — mit Quäker-Speisung, 
Hoover-Speisung, mit Care-Pa- 
keten. Als uns niemand sonst 
half, haben die Amerikaner uns 
geholfen. Das sollten wir nicht 
vergessen.« 


Aus solcher im Grunde unpoliti- 
schen Betrachtung ergeben sich 
dann für Kohl handfeste politi- 
sche Verpflichtungen gegenüber 
den USA. Er möchte zwar am 
klar definierten Geltungsbegriff 
des Atlantikpaktes »auf keinen 
Fall etwas ändern«, fährt dann 
aber fort: 


»Eine andere Frage ist es aber, 
ob wir angesichts der weltweiten 
Konflikte ideologischer, wirt- 
schaftlicher und waffenmäßiger 
Art mit den Vereinigten Staaten 
nicht zu einer Arbeitsteilung 
kommen müssen. Amerika 
nimmt als Weltmacht globale 
Verantwortung wahr, auch in 
Bereichen, an denen wir direkt 
interessiert sind. Denken Sie 
zum Beispiel nur daran, daß 


rund 60 Prozent des in der Bun- 


desrepublik verbrauchten Erdöls 
den arabischen Golf passieren 
müssen. Wenn die Amerikaner 
sich, um bei dem Beispiel zu 
bleiben, in der Golf-Region 
auch in unserem Interesse enga- 
gieren, dann ist doch die Frage 
der USA an uns, an die europäi- 
schen NATO-Partner berech- 
tigt, was wir innerhalb des NA- 


TO-Bereichs mehr als bisher zu 
leisten bereit sind, um die Verei- 
nigten Staaten zu entlasten.« 


Und natürlich: »Es liegt zum 
Beispiel im Augenblick in unse- 
rem Interesse, daß der amerika- 
nische Freund alles tut, damit 
die Verhandlungen über die 
Mittelstreckenraketen in Genf 
zum Erfolg führen. Die Ameri- 
kaner können bei der Wahrneh- 
mung dieses Interesses um so si- 
cherer sein, als in der Bundesre- 
publik Deutschland eine Regie- 
rung amtiert, für die der NATO- 
Doppelbeschluß in seinen bei- 
den Teilen gilt: im Verhand- 
lungsteil, aber auch in der Be- 
reitschaft, moderne amerikani- 
sche Mittelstreckenwaffen zu 
stationieren, sollten die Ver- 
handlungen nicht zu dem ge- 
wünschten Ergebnis kommen.« 


Solche Bekundigungen Kohls 
zur Außenpolitik, einer voll- 
kommenen Gleichschaltung mit 
den USA, werden nur von dem 
Mann noch übertroffen, der ihm 
im Nacken sitzt, und sich auf die 
Ablösung von Genscher als Au- 
ßenminister vorbereitet, Franz 
Josef Strauß. Nachdem auch 
Verteidigungsminister Wörner 
zu den unbedingten Gefolgsleu- 
ten der USA zu rechnen ist, darf 
man also auch nicht hoffen, daß 
Helmut Kohl etwa von seiner 
Umgebung gebremst. werden 
könnte, was ja ohnehin auch von 
Genscher nicht zu erwarten wä- 
re, sollte er wider Erwarten nach 
den Bundestagswahlen noch im 
Amt sein. 


Achse Bonn — Washington 
— Tel Aviv 


Strauß möchte, im Detail noch 
klarer als Kohl, sich auch im Na- 
hen Osten ganz und gar mit den 
Amerikanern gleichschalten wie 
er vor der Hans-Seidel-Stiftung 
erklärte, wo er zusammen mit 
Reagans ehemaligen Sicher- 
heitsberater, Richard Allen, eine 
»gemeinsame Strategie gegen 
den Weltkommunismus« forder- 
te und erklärte, daß er »dem 
Herrn Bundeskanzler dringend 
empfehlen werde, hier Festle- 
gungen zu treffen und sich für 
Camp David auszusprechen«. 
Dabei bezeichnete er dieses Ab- 
kommen, das unter anderem den 
Krieg im Libanon erst ermög- 
lichte, als »den einzig realisti- 
schen Weg« zu einer Lösung. 
Auch hier soll also, im Gegen- 
satz zu den Versuchen der Re- 
gierung Schmidt und der ande- 


ren europäischen Regierungen, 
von ihrer anti-arabischen und 
prozionistischen Politik herun- 
terzukommen und mehr Ver- 
ständnis für das eigentliche Pro- 
blem, Palästina, zu zeigen, der 
Weg nach rückwärts in die be- 
dingungslose Gefolgschaft der 
USA eingeschlagen werden. 


Und so ist es denn auch nicht 
verwunderlich, daß Springers 
»Welt« schon einige Tage später 
meldete, daß Kohl nach Israel 
reisen werde. Er empfinde »tiefe 
und historische Gefühle« für Is- 
rael, berichtete der staatliche is- 
raelische Rundfunk über Kohls 
Einstellung. 


Niemand konnte die Wendung 
in der bundesdeutschen Nahost- 
Politik besser zum Ausdruck 
bringen, als der vom Bundes- 
tagsabgeordneten der CDU zum 
Staatsminister im Auswärtigen 
Amt avancierte Alois Mertes am 
8. November 1982 vor der 
Deutsch-Israelischen Konferenz 
in Rhöndorf: »Eine enge Ab- 
stimmung der europäischen mit 
der amerikanischen Nahost-Po- 
litik ist ein besonders wichtiges 
Ziel der neuen Bundesregie- 
rung«. 


Den anwesenden israelischen 
Parlamentariern rief er zu: »In 
der Substanz ihrer Lebensinter- 
essen, im Ernstfall, stehen wir zu 
Ihnen. Das wissen Sie, und das 
haben wir mehrfach bewiesen. 
Der bevorstehende Besuch von 
Bundeskanzler Helmut Kohl in 
Israel wird diese Solidarität vor 
aller Welt noch einmal be- 
kunden.« 


Vor Israel besuchte unser Bun- 
deskanzler natürlich Washing- 
ton, und noch vor ihm mach- 
te Bundesverteidigungsminister 
Wörner im Pentagon seine Auf- 
wartung. Er kommt nicht mit 
leeren Händen, sondern bringt 
das erste Geschenk der neuen 
Bundesregierung mit, einen Bei- 
trag von 350 Millionen DM zum 
NATO-Infrastrukturprogramm, 
den die Amerikaner seit 1979 
fordern, den zu leisten aber 
Bundeskanzler Schmidt sich im- 
mer geziert hatte. 


Spannung verschärft - 
Rüstungstempo steigt 


Diese Wende zurück muß man 
vor dem Hintergrund einer in 
letzter Zeit wieder deutlichen 
Verschärfung im Verhältnis 
USA - Sowjetunion sehen, um 


ihre ganze Gefährlichkeit zu be- 
greifen. Es gibt nicht mehr weg- 
zudiskutierende Zeugnisse da- 
für, daß die Regierung Reagan 
in Genf nur mit den Sowjets 
spricht, um der ihr lästig wer- 
denden Friedens- und Anti- 
Atombewegung im eigenen 
Land und in Europa den Wind 
aus den Segeln zu nehmen. 
Ernsthaft wird weiter nicht ver- 
handelt, etwa um zum Ziel einer 
Abrüstung zu kommen, sondern 
es werden Forderungen gestellt, 
von denen man genau weiß, daß 
der andere sie nicht annehmen 
kann und wird. Für die amerika- 
nische Seite besteht das Problem 
nur darin, wie man es einrichten 
kann, daß die Ergebnislosigkeit 
einigermaßen überzeugend der 
Sowjetunion in die Schuhe ge- 
schoben werden kann, um den 
Widerstand gegen die Stationie- 
rung der neuen Atomwaffen vor 
allem in der Bundesrepublik zu 
brechen. Mit der Vorbereitung 
der Stationierung ist bereits be- 
gonnen worden. 


In den USA selbst sehen die 
»Kernwaffenplaner eine neue 
Generation von Waffen voraus, 
bei denen die Hitze-, Druck- 
und Strahlenwirkung einer 
Kernexplosion weit selektiver 
als bei den bestehenden Waffen 
angewendet werden kann«. Die 
Neutronenbombe wird von US- 
Beamten in diesem Zusammen- 
hang als ein »grober Vorläufer« 
dieser »dritten Generation von 
Atomwaffen« bezeichnet. 


Den Atomkrieg 
führbar machen! 


In der »International Herald 
Tribune« wird dazu ausgeführt: 
»Der lautstarkste Befürworter 
des dritten Generation-Konzep- 
tes ist Edward Teller, der bei der 
Entwicklung der Wasserstoff- 
bombe half. Er ist kürzlich mit 
Präsident Reagan zusammenge- 
troffen, um ihn zu drängen, die 
Mittel für die neuen Pläne zu 
erhöhen«. In einer Rede vor 
dem nationalen Presseclub und 
in einem Artikel in »Readers’s 
Digest« startete Teller auch ei- 
nen Feldzug in der Offentlich- 
keit mit einer Verniedlichung 
der Wirkung von Atomwaffen. 


Ganz eindeutig steckt hinter der 
Entwicklung der neuen Kern- 
waffen ein Ziel: ein Atomkrieg 
soll führbar werden. Es ist das 
gleiche Ziel, dem - vielleicht et- 
was primitiver die Aufstellung 
von Pershing-Il-Raketen und 


Cruise Missiles in der Bundesre- 
publik dient. Führbar und auf 
Europa begrenzt heißt nach wie 
vor die Parole, was auch immer 
Gegenteiliges behauptet wird. 


Ohne Zweifel war »der ver- 
schärfte Rüstungskurs in den 
USA und die Stationierungsvor- 
bereitung in der Bundesrepublik 
der Anlaß für eine Konferenz 
aller hohen Militärs der Sowjet- 
union, die von diplomatischen 
Kreisen in Moskau als unge- 
wöhnlich - seit Jahren nicht vor- 
gekommen - bezeichnet wird. 
Breschnew, der zum Zeitpunkt 
der Abhaltung dieser Konferenz 
noch lebte, warf dabei den USA 
Abenteuertum, Rohheit und un- 
verhüllten Egoismus und eine 
Politik vor, die drohe, die Welt 
in einen Atomkrieg zu treiben. 
Die internationale Lage ver- 
schlechtere sich ständig und 
neue Fragen seien aufgetaucht, 
die »ohne Aufschub gelöst wer- 
den müssen«. 


Die Europäer könnten 
dann nur noch beten 


Was Breschnew damit meinte, 
wurde klar, als er sich dem Ge- 
biet der Militärtechnologie zu- 
wandte, die sich laufend weiter 
entwickle und dabei oft einen 
fundamental neuen Charakter 
annehme. »In diesem Wettlauf 
zurückzubleiben ist unannehm- 
bar. Wir erwarten, daß unsere 
Wissenschaftler, Planer, Inge- 
nieure und Techniker alles nur 
mögliche tun, um die damit zu- 
sammenhängenden Aufgaben 
erfolgreich zu lösen«. Und er 
versprach dann den Militärs, daß 
die Sowjetregierung nichts un- 
terlassen werde, um die Streit- 
kräfte auf der Höhe zu halten 
und ihnen die fortgeschritten- 
sten Waffen zu geben. 


Offensichtlich, so meinen nach 
einem Bericht der »Washington 
Post« diplomatische Kreise in 
Moskau, reagierte Breschnew 
mit seiner Rede kurz vor seinem 
Tod auf die unter den Militärs 
hinter der Szene geäußerte Kri- 
tik an ungenügenden Vorberei- 
tungen als Antwort auf die ame- 
rikanische Aufrüstung. 


Es sollte kurz danach noch wei- 
tere Anzeichen für eine Verhär- 
tung der sowjetischen Haltung 
geben. In einem sehr ausführli- 
chen Interview mit der Agentur 
»Nowosti« beschäftigte sich Ge- 
neral Nikolai Tschernow, Fach- 
mann und Sprecher in Fragen 


der Rüstungskontrolle, mit der 
amerikanischen Verhandlungs- 
führung in Genf, wobei er be- 
sonders auf die Unaufrichtigkeit 
des Reaganschen Vorschlags ei- 
ner »Null«-Lösung hinwies. Er 
sagte das Scheitern der Mittel- 
streckenraketen-Verhandlungen 
voraus: 


»Wenn die Vereinigten Staaten 
keine konstruktive Richtung 
entwickeln, dann hat natürlich 
auch die Sowjetunion keinerlei 
Grund ihren Standpunkt zu ver- 
ändern. Im Endergebnis werden 
die Verhandlungen an den toten 
Punkt gelangen. Ich würde sa- 
gen, daß sie sich diesem schon 
nähern.« 


Auch der ehemalige Sowjetbot- 
schafter in Bonn, Valentin Falin, 
wies auf ein mögliches Scheitern 
in Genf in einem Aufsatz in der 
»Moscow News« hin. Der Mos- 
kauer Korrespondent der 
»Frankfurter Allgemeine« be- 
richtete darüber: 


»Die neuen amerikanischen Ra- 
keten verändern laut Falin die 
»Rolle Europas in den militäri- 
schen Plänen der Vereinigten 
Staaten«, weil es sich um »Erst- 
schlagswaffen« handle. Diese 
Waffen könnten im Kalkül Wa- 
shingtons auch dann plötzlich 
Bedeutung erhalten, wenn ein 
regionaler Konflikt außerhalb 
Europas - sei es im Nahen Osten 
oder im Fernen Osten - zu eska- 
lieren drohe. Sie veränderten die 
militärpolitische Lage für alle 
Beteiligten: den Besitzer, den 
potentiellen Gegner und die 
Staaten, auf deren Territorium 
sie installiert seien. Falin wört- 
lich: »Den Europäern bliebe 
dann nur noch eines: zu beten, 
daß die Komplikationen, an de- 
ren Entstehen sie keinen Anteil 
hatten, sich nicht als Vorspiel ei- 
ner Katastrophe herausstellen«.« 


Den Hinweis auf die Verbin- 
dung mit dem Nahen Osten als 
das gefährlichste Element in der 
neuen Entwicklung möchte ich 
noch einmal hervorheben. Dazu 
Kohls neue Achse Bonn — Was- 
hington - Tel Aviv! 


Es wird mehr nötig sein als nur 
zu beten, um der näher rücken- 
den Kriegsgefahr zu begegnen. 


Wolf Schenke ist Herausgeber 


und Chefredakteur der unabhän- 
gigen Monatszeitschrift »Neue 


Politik«, die jetzt bereits im 28. 
Jahrgang erscheint. 


Diagnosen 11 


Gewerkschaften 


Kapitalisten 
neuen Stils 


Helmut Schelsky 


»Arbeiterbewegung«: Das Lippenbekenntnis zu ihr fällt allen Arbei- 
tergewerkschaftsfunktionären wie den sozialdemokratischen Partei- 
funktionären leicht. Aber wenn es zur Nagelprobe kommt - wie bei 
der Unterstützung der polnischen Arbeiterbewegung »Solidarität« -, 
dann sind die offiziellen Funktionäre aufs peinlichste berührt und 
gehen auf Abstand, auf Appeasement aus Gründen der Opportuni- 
tät. Das ist auch verständlich, wenn man erkennt, daß die internatio- 
nale Arbeiterbewegung inzwischen eine Koalition der Arbeiterfunk- 
tionäre geworden ist. Dabei sehen sich übrigens die DGB-Funktio- 
näre in vieler Hinsicht bereits einer ähnlichen Gegnerschaft »von 
unten« gegenüber, wie sie die polnischen Arbeiter der »Solidarität« 
gegen ihre offiziell bestellten Funktionäre verkörpern. 


Vertreten die Gewerkschafts- 
funktionäre noch die. Lebensin- 
teressen’ der Arbeiter; Die Frage 
ist nicht mit einem’ bloß Ja oder 
Nein zu beantworten. Aber zieht 
man die verschiedenen Gesichts- 
punkte in Betracht, so muß die 
Antwort lauten: Die Funktionä- 
re vertreten die Interessen der 
deutschen Arbeiter immer weni- 
ger, begünstigen bestimmte 
Gruppen von »Arbeitnehmern« 
auf Kosten der anderen und stel- 
len ihre politische Machtbe- 
hauptung und ihren Machtzu- 
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wachs an die erste Stelle. Die 
Formen und Folgen dieser Ein- 
stellung möchte ich durch einige 
Thesen und Urteile belegen. 


Grundthesen und Urteile 


Die Funktionäre der Gewerk- 
schaften-und der sozialdemokra- 
tischen Partei verwenden nicht 
nur einen veralteten, der Wirk- 
lichkeit nicht mehr entsprechen- 
den Begriff des »Arbeiters«, 
sondern sie verändern ihn je- 
weils im Sinne ihrer Machtinter- 


essen, so daß »Arbeiter« heute 
zu betrügerischen Allgemeinbe- 
griffen in ähnlicher Vieldeutig- 
keit gehört wie »Freiheit«, 
»Frieden«, »soziale Gerechtig- 
keit«. 


Unter diesen publizistischen Be- 
griffsschleier begünstigen die 
Funktionäre bestimmte, ihren 
Interessen dienende Gruppen 
von Arbeitnehmern auf Kosten 
anderer, vor allem auch auf Ko- 
sten von »Arbeitern«, die sie im 
Kern immer noch zu vertreten 
vorgeben. 


Eine höhere Betriebs- und Un- 
ternehmensverbundenheit der 
Arbeiter würde ihren langfristi- 
gen Lebensinteressen bei wei- 
tem mehr dienen als die sich 
steigernde Einspruchsmacht der 
Organisationsfunktionäre im 
Einzelunternehmen. Die Ein- 
schränkung der außerbetriebli- 
chen Funktionärsmacht wäre 
durchaus damit zu verbinden, 
daß die im Unternehmen oder 
Betrieb gewählten Betriebsräte 
ein Mehr an Mitbestimmung ge- 
winnen. 


Vergeudung von 
Arbeitergeldern und 
Mitgliedsbeiträgen 


Die langfristige Wirtschaftspoli- 
tik der Bundesrepublik (äußere, 
internationale Wirtschaftspoli- 
tik, innere Wirtschafts- und Ar- 


beitsplatzpolitik) wird in ihrer 
Wirksamkeit durch den sachun- 
verständigen und unauflösbar 


mit der Sozialstaatsideologie 
verbundenen Machteinfluß der 
Gewerkschaften immer anpas- 
sungs- und entscheidungsunfä- 
higer. 


Die Gewerkschaftsfunktionäre 
vergeuden Arbeitergelder und 
Mitgliedsbeiträge, und zwar 
durch dauernde Erhöhung der 
Steuern und Abgabenzwänge, 
die ihre Forderungen fast unauf- 
fällig begleiten und durch leicht- 
fertig und zudem ungekonnt, ka- 
pitalistisch geführte gewerk- 
schaftliche Großunternehmen. 


Diese Machtherrschaft über die 
Arbeiter oder gar alle Arbeit- 
nehmer üben die Gewerkschaf- 
ten vor allem dadurch aus, daß 
sie diese nicht über ihre langfri- 
stigen Lebensinteressen aufklä- 
ren, sondern durch bewußte 
Mißinformation urteilsunfähig 
halten. Sie zielen in ihrer Politik 
nicht auf den selbständig urtei- 
lenden, den »mündigen« Arbei- 
ter, sondern wie alle Herr- 
schaftsgruppen auf den ver- 
dummten Untertanen, der von 
oben her lenkbarer ist. 


Eine gesetzliche, möglicherweise 
sogar verfassungsrechtliche Re- 
form des Gewerkschaftswesens 
in der Bundesrepublik gehört zu 
den unvermeidlichen Aufgaben, 


die nicht nur das rechtsstaatlich- 
demokratische Gemeinwesen 
erneuern, sondern auch die lang- 
fristigen Lebensinteressen der 
Arbeitnehmer, insbesondere 
aber auch der körperlich hart ar- 
beitenden Industriearbeiter si- 
chern. Einen »Staat im Staate« - 
wie die Funktionärsmacht - in 
ihre Grenzen zu verweisen, ist 
eine demokratisch-rechtsstaatli- 
che Forderung für die nächsten 
zwei Jahrzehnte. 


Man muß die Arbeiter gegen die 
Machtinteressen ihrer Funktio- 
näre zur Gegenwehr aufrufen. 


Aufruf zur 
Gewerkschaftsreform 


Will eine bundesdeutsche Regie- 
rung in den 80er und 90er Jah- 
ren den sozialen Frieden erhal- 
ten, Staats- und Wirtschaftsord- 
nung stabilisieren und das Ge- 
meinwohl wieder zur obersten 
Richtschnur für alle irgendwie 
im Gemeinwesen politisch Täti- 
gen machen, so kommt sie um 
eine einschneidende Gewerk- 
schaftsreform nicht herum, die 
die Funktionäre wieder auf ihre 
legitimen Aufgaben beschränkt 
und gleichwohl ein freies, demo- 
kratisches Gewerkschaftswesen 
erhält. 


Von einer SPD-geführten Re- 
gierung, die wesentlich von den 
DGB-Gewerkschaften und ih- 
ren Funktionären im gegenwär- 
tigen Zustand abhängt, ist nicht 
zu erwarten, daß sie diese ent- 
scheidende politische Aufgabe 
lösen kann und wird. Aber auch 
die anderen demokratischen 
Parteien und Politiker wagen 
und trauen sich nicht, ein so 
weitreichendes Ziel ins Auge zu 
fassen oder gar öffentlich zu äu- 
Bern, weil sie um Wahlmehrhei- 
ten fürchten; denn in unseren 
Breiten mahlen die Mühlen der 
immer änderungsscheuen Wäh- 
lerschaft langsam. 


Aber leider fehlt es in unserem 
bundesdeutschen Gemeinwesen 
an politisch weitsichtigen Füh- 
rungswilligen, man hangelt sich 
lieber so von Wahl zu Wahl wei- 
ter. Dabei geht es längst um 
überlebensnotwendige neue Ge- 
staltungen unserer Zukunft. 
Diese könnten etwa in folgenden 
Rechtsmaßnahmen bestehen: 


Auflösung der monopolistischen 
Großgewerkschaften nach dem 
Muster der Monopol- und Kon- 
zentrationskontrolle privatwirt- 


schaftlicher Unternehmens- 
macht und nach dem Grundsatz, 
daß möglichst einheitliche Ar- 
beitnehmerinteressen gegenüber 
sich möglichst in einheitlicher 
Wirtschaftslage befindenden Ar- 
beitgeberinteressen vertreten 
werden. 


Stärkung der Basismitbestim- 
mung in der Gewerkschaftsorga- 
nisation und Förderung der be- 
triebsverbundenen Arbeitneh- 
mervertretung in Unternehmen 
mit hohen Zahlen an Beschäftig- 
ten, also Stärkung der Mitbe- 
stimmung zugunsten der Be- 
triebsräte und Vertrauensleute, 
der Demokratisierung und De- 
zentralisierung der Arbeitneh- 
mermacht, wozu etwa auch ge- 
hört, daß Wahlen von Arbeit- 
nehmervertretern, die nur eine 
Einheitsliste zur Entscheidung 
stellen, ihres totalitären Charak- 
ters wegen als ungültig erklärt 
werden. 


Trennung von politischer ‚und 
wirtschaftlicher Macht durch Un- 
vereinbarkeitsregelungen zwi- 
schen hohen gewerkschaftlichen 
Funktionärsstellen und privat- 
wirtschaftlichen Unternehmens- 
führungen, zwischen hohen 
Funktionärsstellen und parteipo- 
litischen Mandaten und Regie- 
rungsämtern. 


Verbot von Schwerpunkt- und 
Solidaritätsstreiks gleichzeitig 
mit dem Verbot zu branchenum- 


fassenden Aussperrungen durch 


die Unternehmen. 


Eine solche Reform des Ge- 
werkschaftswesens erfordert zu- 
gleich in vieler Hinsicht eine Re- 
form des Arbeitsrechtes, wobei 
eine schnellere und wirksamere 
Rechtssprechung der Arbeitsge- 
richtsbarkeit mit zu den hier an- 
zustrebenden Zielen gehört. 


Mehr Demokratie wagen 


Gleichstellung der: gewerk- 
schaftseigenen, auf Gewinn zie- 
lenden, vermeintlich” »gemein- 
nützigen« Wirtschaftsunterneh- 
men mit denen der privatwirt- 
schaftlichen Unternehmerwirt- 
schaft. Vor allem auch in der 
Form, daß die Gewerkschafts- 
beitragszahler als Aktionäre mit 
den Rechten von Aktionären 
versehen, ihnen vielleicht nicht 
Kleinstgewinne als Dividende 
ausgezahlt, aber durch Erniedri- 
gung ihrer Beitragszahlungen an 
die Gewerkschaften unter neu- 
traler Kontrolle gutgeschrieben 


beziehungsweise rückvergütet 
werden; daß damit eine viel en- 
gere und mit Vorleistungen aus 


privater Hand verbundene 
Handhabung des steuerlichen 
Vorteils der »Gemeinnützig- 


keit« verbunden werden muß, ist 
offensichtlich. 


Sicherung der Freiheit von For- 
schung und Lehre gegenüber al- 
len wirtschaftlich mächtigen In- 
teressengruppen, also sowohl 
der Unternehmer wie der Ge- 
werkschaften und Verbot der 
Betätigung der Gewerkschaften 
in den Kreisen der Schüler und 
Studenten, die keine Arbeitneh- 
mer, sondern eine im wesentli- 
chen von Steuergeldern geför- 
derte, ja ausgehaltene Bevölke- 
rungsgruppe sind. Dabei sollten 
echte, das heißt die Freiheit der 
Forschung und die Autonomie 
der Bildungseinrichtungen un- 
berührende Förderungen von 
privater Wirtschaftsseite, also 
von der Unternehmerwirtschaft 
und — bisher nicht erkennbar - 
von Gewerkschaftsseite nicht 
unterbunden, sondern gefördert 
werden, aber sie bedürfen doch 
wohl einer sehr hohen Zustim- 
mung der Forscher, der akade- 
mischen und sonstigen Mitglie- 
der dieser Bildungs- und Ausbil- 
dungseinrichtungen. 


Keine dieser genannten Maß- 
nahmen berührt den tragenden 
Grund eines freien und demo- 
kratischen Gewerkschaftswesen 
in einem liberalen Rechtsstaat, 
nämlich Koalitionsfreiheit, Ta- 
rifautonomie und organisatori- 
sche Selbstverwaltung. 


Daß solche Vorschläge eine 
Verlebendigung und Erneue- 
rung unseres Gemeinwesens, der 
Freiheit und der demokratischen 
Willensbildung aus den Ur- 
sprüngen der Bundesrepublik 
fördern wollen, sollte trotz allen 
Anstößen an polemische Auße- 
rungen nicht verkannt werden: 
»Mehr Demokratie wagen«, 
»die Freiheit der Bürger fördern 
und zugleich den Rechtsstaat 
stärken«. 


»Macht Eure Funktionäre 
arbeitslos« 


So wäre es vielleicht doch über- 
legenswert, ob nicht so, wie ex- 
‘treme Rassen- und Kriegshetze 
heute schon rechtsstaatlich ver- 
folgbar ist, auch die Hetze zum 


- Klassenkampf, besonders wenn 


sie mit Androhungen gegen den 
sozialen Frieden oder gar mit 


Gewalt verbunden ist, in glei- 
cher Weise als kriminell einzu- 
stufen ist. Der Grundgesetzge- 
ber der Verfassung der Bundes- 
republik hat die Frage über- 
haupt nicht aufgeworfen, weil sie 
zur Zeit der Grundgesetzgebung 
und der Lebenserfahrungen die- 
ser deutschen Generation als 
völlig unwahrscheinlich er- 
schien. Vielleicht müssen wir 
hier nach mehreren Jahrzehnten 
noch etwas nachholen. 


Aber die hier skizzierten politi- 
schen Entscheidungen kenn- 
zeichnen keineswegs nur eine 
spezielle Lage der Bundesrepu- 
blik, sondern sind ein weltweites 
politisches Entscheidungsfeld. 
Es geht nicht nur um die Macht 
der Gewerkschafts- oder Partei- 
funktionäre in der Bundesrepu- 
blik oder um die Herrschaft der 
Parteifunktionäre im marxisti- 
schen Ostsystem, zu denen ja 
auch deren »Gewerkschafts- 
funktionäre« zu zählen sind, es 
geht vielmehr um die den einzel- 
nen Menschen ausbeutenden, 
unterdrückenden, ja vielfach 
vernichtenden Herrschaftssyste- 
me in der ganzen Welt. 


Das Zeitsignal, sich dagegen zu 
wehren, sehe ich in der Frei- 
heitsbewegung der polnischen 
Arbeiterschaft »Solidarität«, de- 
ren geschichtliche Bedeutung 
wahrscheinlich einmal der Fran- 
zösischen Revolution am Ende 
des vorigen Jahrhunderts gleich- 
kommen wird. 


So schließe ich denn diese Aus- 
führungen bewußt in Anlehnung 
an ein anderes großes Manifest: 


»Arbeiter, macht Eure Funktio- 
näre arbeitslos und Ihr habt 
mehr Arbeit! 


Arbeiter in Ost und West, wehrt 
Euch gegen Eure Funktionäre!« 


m 


Gefährdet die Mentalität der Ver- 
bands-, Parte-r und Gewerk- 
schaftsfunktionäre die Bestands- 
kraft der Bundesrepublik? Vertre- 
ten die Gewerkschaftsfunktionäre 
noch die Lebensinteressen der 
Arbeitnehmer? 


Mit seinem Buch »Funktionäre — 
Gefährden sie das Gemein- 
wohl?«, erschienen im. Seewald- 
Verlag, eröffnet Professor Dr. Hel- 
mut Schelsky den Angriff auf die 
Funktionärsallmacht, insbeson- 
dere auf die Gewerkschaftsfunk- 
tionäre, die er als die Kapitalisten 
neuen Stils und als die restaurati- 
ve Kraft des sozialen Geschehens, 


als Sozialfeudalherren be- 


zeichnet. 


Diagnosen 13 


Rockefeller 


Macht über 
die Zukunft 
der US 


Gary Allen 

Die a. ist das wesentliche Element beim Aufbau der 
Rockefeller-Macht. Sie gibt den Rockefellers einen guten Ruf von 
unschätzbarem Wert als öffentliche Wohltäter, der in der Offentlich- 
keit so hoch eingeschätzt wird, daß auch die Verantwortung für 
öffentliche Angelegenheiten in die Hand der Rockefellers gelegt 
wird. Philanthropie bringt mehr Macht mit sich als Reichtum allein 


liefern kann. 


Der Trick mit der Stiftung war 
einer der geschicktesten Schach- 
züge, die der geriebene alte John 
D. Rockefeller jemals gemacht 
hat - und er ist immerhin für 
einige Dinge verantwortlich ge- 
wesen. Bis zur Jahrhundertwen- 
de hatte er mit solchen Taktiken 
beim Aufbau des Standard-Oil- 
Monopols gearbeitet, daß sein 
Name zu einem Synonym für 
skrupellose Ausbeutung gewor- 
den war. Er war um diese Zeit 
sicher der meistgehaßte Mann in 
Amerika. 


Grundsatz des 
wissenschaftlichen 
Schenkens 


Um sein Image wieder sauberzu- 
kriegen, heuerte John D. Ivy Lee 
an, den angesehensten Werbe- 
fachmann seiner Tage. Lee 
schlug vor, daß der alternde 
Mann sein bisheriges Image als 
Halsabschneider Lügen strafe, 
indem er freiwillig Geld ver- 
schenke. Zunächst einmal 
brachte Lee den Mr. Standard 
Oil dazu, stets eine ganze Tasche 
voll Kupfermünzen mit sich her- 
umzutragen, die er unter die 
strahlenden und dankbaren Kin- 
derchen ausstreute, wenn er ge- 
legentlich in der Offenlichkeit 
auftauchte. Zyniker schrieben 
damals, St. Johannes schneide 
anderen das Geld nach Millio- 
nen aus den Rippen und verteile 
es dann groschenweise. 


Aber ganz so stimmte das nicht. 
John D. hatte noch etwas im 
Hinterkopf, das dem alten Ma- 
chiavelli mehr entsprach. Er 
wollte sein Geld an Stiftungen 
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»verschenken«, die seiner Kon- 
trolle unterstanden, und dann 
sollten diese Stiftungen das Geld 
wieder auf eine Art und Weise 
ausgeben, die dem Rockefeller- 


Die Freiheitsflagge auf dem Gipfel der Rocky Mountains. Mit 


Imperium noch mehr Macht und 
Gewinn verschaffte. Das »ver- 
schenkte« Geld sollte sozusagen 
Brot sein, das als Köder in das 
Wasser geworfen wurde. Brot 
mit einem Haken drin. John D. 
Junior entwickelte dafür später 
den »Grundsatz des wissen- 
schaftlichen Schenkens«. 


Die ursprüngliche Rockefeller- 
Stiftung wurde 1901 errichtet 
und nannte sich «The Rockefel- 
ler Institute for Medical Re- 
search« (Rockefeller-Institut für 
medizinische Forschung). Sie ge- 
hörte zum PR-Programm des 
Herrn Lee, mit dem Rockefel- 
lers Image aufpoliert werden 
sollte. Es steht außer Zweifel, 
daß das Rockefeller-Geld viel 
Gutes auf dem Gebiet der öf- 
fentlichen Gesundheitsfürsorge 
und der wissenschaftlichen For- 
schung bewirkt hat - obwohl es 
einige Leute gibt, die sich selbst 
in diesem Punkt nicht einer Aus- 
einandersetzung scheuen. 


Der beste Weg für die Einge- 
weihten vom Schlage der Rocke- 


falscher Philanthropie gelangte es den Rockefellers, diese 
amerikanische Freiheit langsam zu untergraben. 


feller und Morgan, die zuneh- 
mende Konkurrenz zu beseiti- 
gen, war die Einführung einer 
progressiven Einkommensteuer 
für ihre Mitbewerber, wobei sie 
gleichzeitig sicherstellten, daß in 
dem Gesetz ein Notausgang für 
sie selbst eingebaut wurde. Und 
wirklich erkannten nur wenige 
der Anhänger der progressiven 
Einkommensteuer, daß sie in 
Wirklichkeit denen in die Hände 
arbeiteten, die nach Kontrolle 
strebten. Wie Ferdinand Lund- 
berg in seinem Buch »The Rich 
and the Super-Rich« bemerkt: 


»Was die Einkommensteuer 
schließlich wurde, war ein Saug- 
rohr, das langsam in die Briefta- 
sche der kleinen Steuerzahler 
eingeführt wurde. Unter dem 
Jubel des Volkes als Steuer für 
die Klasse der Großverdiener 
eingeführt, verwandelte sie sich 
schließlich durch einen geschick- 
ten Drehgriff in eine Steuer für 
die Masse.« 


Der Hauptsprecher der Einge- 
weihten im Senat war damals 
Nelson Aldrich Rockefeller. 
Lundberg schreibt, die Journali- 
sten hätten gewußt, daß Aldrich 
zwar mit eigenen Worten ge- 
sprochen habe, die Leitlinien da- 
für aber vorher mit John D. 
Rockefeller abgesprochen gewe- 
sen seien. Jahre zuvor hatte Ald- 
rich die Einkommensteuer als 
»kommunistisch und soziali- 
stisch« rundweg abgelehnt, aber 
1909 kam die große überra- 
schende Wende. »The Ameri- 
can Biographical Dictionary« 
schreibt dazu: 


»Gerade als sich die Opposition 
kräftig formiert hatte, nahm 
Aldrich ihr den Wind aus den 
Segeln, indem er mit Unterstüt- 
zung des Präsidenten Taft eine 
Anderung der Verfassung bean- 
tragte, durch die der Kongreß 
instand gesetzt werden sollte, 
Einkommensteuern einzu- 
führen.« 


Der Notausgang war nämlich in- 
zwischen fertiggestellt. Bis die 
Verfassungsänderung von den 
einzelnen Staaten gebilligt wor- 
den war, arbeitete die Rockefel- 
ler-Stiftung schon mit Voll- 
dampf. Die sorgfältige Abstim- 
mung beider Teile der Kampag- 
ne stellt einen der erfolgreich- 
sten Finanzcoups der Geschichte 
dar. Wieviel Geld die Rockefel- 
lers damit gemacht haben, läßt 
sich nicht errechnen. Indem sie 
sich selbst von der Last freihiel- 


ten, die sie ihren Mitbewerbern 
aufluden, haben die Rockefel- 
lers seitdem in einer uneinge- 
schränkt kapitalistischen Welt 
tätig sein können, während ihre 
Konkurrenten mehr und mehr 
unter dem Sozialismus zu leiden 
hatten. Es ist das gleiche, als ob 
ein Läufer alle anderen Teilneh- 
mer an einem Rennen zwingen 
würde, ein schweres Gewicht 
mitzuschleppen. 


Stiftungen als steuerfreies 
Sparschwein 


Das Eintreten für die progressi- 
ve Einkommensteuer hatte noch 
einen anderen willkommenen 
Vorteil für den alten John. Etwa 
um die gleiche Zeit hatte Richter 
Kenesaw Landis die Auflösung 
des Standard-Oil-Monopols an- 
geordnet. John D. konnte meh- 
rere Fliegen mit einer Klappe 
schlagen. Er entging jetzt nicht 
nur der Einkommensteuer, in- 
dem er vier große Stiftungen 
gründete; er konnte sie jetzt 
auch als Auffangbecken für sei- 
ne »entflochtenen« Interessen 
an den verschiedenen Standard- 
Oil-Anlagen nutzen. Bei der 
Umstellung hatte Rockefeller 
seine Vermögenswerte der Be- 
steuerung entzogen, so daß sie 
von Generation zu Generation 
weitergegeben werden konnten, 
ohne daß sie in ihrem Bestand 
durch die Körperschafts- und 
Schenkungssteuern beeinträch- 
tigt wurden, die die Konkurren- 
ten auf ihre Besitztümer zahlen 
mußten. Es war so, wie Lund- 
berg angemerkt hat: Der alte 
John D. plante für die Zukunft. 


Jedes Jahr können jetzt also die 
Rockefellers die Hälfte ihres 
Einkommens in ihre Stiftungen 
stopfen und diese »Schenkun- 
gen« von ihrer Einkommensteu- 
er abziehen. Nelson gab vor dem 
Senat zu: »Die Stiftung zahlt 
keine Kapitalertragsteuer und 
keine Einkommensteuer, so daß 
sich als Folge der Bestand der 
Fonds weiter vermehren kann.« 
Er kann das nicht nur, er tut es 
auch. 


Als steuerfreies Sparschwein da- 
zustehen ist aber nicht die einzi- 
ge Eigenschaft der Stiftungen. 
So beobachtete die Wirtschafts- 
zeitung »Business Week«: »Das 
wirkliche Motiv hinter den mei- 
sten privaten Stiftungen ist, die 
Kontrolle über das Vermögen zu 
behalten.« In dieser Stiftungs- 
welt, wo »gemeinnützig« für 
»nicht steuerpflichtig« steht, 


wird nur der Eigentumsbegriff 
gegen die Kontrollmöglichkeit 
eingetauscht. 


Die Rockefellers ziehen aus ih- 
ren Stiftungen noch weitere 
Vorteile. Sie können Immobi- 
lien, Aktien und andere Werte 
kaufen, verkaufen oder ihrem 
Portefeuille einverleiben. Der 
Abgeordnete Wright Patman, 
Vorsitzender des Bankenaus- 
schusses des Repräsentanten- 
hauses, hat den Vorwurf erho- 
ben, daß die Rockefellers und 
andere Stiftungen gemeinsam 
vorgehen und ihre riesigen Ver- 
mögenswerte einsetzen, um 
Marktbeeinflussung zu treiben. 


So mächtig sind mittlerweile die 
großen Stiftungen geworden, 
daß der Patman-Ausschuß fest- 
stellte: »Fraglos ist das wirt- 
schaftliche Leben unserer Na- 
tion so eng verknüpft mit den 
Stiftungen, daß sie eine beherr- 
schende Position in jedem 
Aspekt des amerikanischen Le- 
bens erlangen werden, wenn 
nicht etwas dagegen getan 
wird.« 


Die Stiftungen des 
Rockefeller-Polypen 


Seit dieser Bericht des Patman- 
Ausschusses Anfang der fünfzi- 
ger Jahre herausgegeben wurde, 
ist hinsichtlich der von Rockefel- 
ler kontrollierten Stiftungen ab- 
solut nichts geschehen — außer, 
daß man ihnen dabei geholfen 
hat, noch mächtiger zu werden. 
Und - so wie dieser Bericht vor 
über dreißig Jahren gewarnt hat- 
te -— nehmen diese Stiftungen 
jetzt wirklich »eine beherrschen- 
de Position in jedem Aspekt des 
amerikanischen Lebens« ein. 


Es ist die Familie Rockefeller, 
die rittlings und bequem auf die- 
sem Stiftungskoloß Platz genom- 
men hat. Zusammen verfügen 
die Rockefeller-Stiftungen über 
Vermögen von weit über 1,5 
Milliarden Dollar, aber sie ha- 
ben über Kreuz noch gleichzeitig 
die Kontrolle über die anderen 
größten Stiftungen, die Carne- 
gie-Gruppe und die riesige 
Ford-Stiftung. 


Wenn Sie »Carnegie-Stiftung« 
hören, denken Sie, bitte, an 
Rockefeller. Seit vielen Jah- 
ren sind die fünf Carnegie-Stif- 
tungen nur noch Anhängsel 
des Rockefeller-Polypen. Die 
Hauptfunktionäre der Carnegie- 
Stiftungen sind seit Jahrzehnten 


Mitglieder des Koordinierungs- 
komitees der Rockefellers, des 
Rates für Auswärtige Beziehun- 
gen, jenem Klebstoff, der das 
Rockefeller-Establishment zu- 
sammenhält. Ebenso wie bei 
den Carnegie-Stiftungen, sind 
auch die meisten Kuratoriums- 
Mitglieder bei der Ford-Stiftung 
gleichzeitig Mitglieder in Rocke- 
fellers Rat für Auswärtige Be- 
ziehungen. 


Es fällt nicht schwer einzusehen, 
daß diese Stiftungen sich zusam- 
mentun können, um als Einheit 
aufzutreten, wie es der Patman- 
Ausschuß vorausgesehen hat. 


Das Schreckliche dabei ist, daß 
der wirtschaftliche Betrug, den 
die Stiftungen der Rockefellers 
ermöglichen - so ärgerlich er für 
den Steuerzahler der Mittelklas- 
se, der ihn erkennt, auch sein 
mag — noch der am wenigsten 
bösartige Teil des Ganzen ist. Es 
sind die Auswirkungen im politi- 
schen und im sozialen Bereich, 
die den Schaden anrichten. Die 
Sache ist so ernst, daß selbst der 
leicht erregbare Abgeordnete 
Patman es nicht gewagt hat, sich 
in diese Dinge einzumischen, 
weil er wußte, daß am Wege 
schon die bleichen Knochen vie- 
ler anderer Mitglieder von Un- 
tersuchungsausschüssen des 
Kongresses liegen, die aufdek- 
ken wollten, wie die Rockefel- 
lers die Stiftungen dazu benut- 
zen, um sich die völlige Herr- 
schaft über die Vereinigten Staa- 
ten anzueignen. 


Mittel für 
amerikafeindliche und 
umstürzlerische Umtriebe 


Der erste der Kongreßausschüs- 
se, die sich an eine solche Unter- 
suchung heranmachten, war der 
1952 eingesetzte Cox-Ausschuß 
unter dem Vorsitz des Abgeord- 
neten Eugene E. Cox, einem 
Demokraten aus Georgia. Den 
Auftrag dieses Ausschusses fin- 
den wir in dem Buch »U. S. Phil- 
antropic Foundations« von War- 
ren Weaver verzeichnet. Er lau- 
tete, festzustellen, welche »Stif- 
tungen und Organisationen ihre 
Mittel für Zwecke gebrauchen, 
die von den erklärten Zielen ih- 
res Zusammenschlusses abwei- 
chen, und, insbesondere, festzu- 
stellen, welche dieser Stiftungen 
und Organisationen ihre Mittel 
für amerikafeindliche und um- 
stürzlerische Umtriebe oder für 
Ziele einsetzen, die nicht den In- 


teressen oder Traditionen der 
Vereinigten Staaten entspre- 
chen.« 


»Liberale« Demokraten, die den 
Kongreß beherrschten, verzö- 
gerten zunächst die Bereitstel- 
lung von Mitteln für den Cox- 
Ausschuß und dann gaben sie 
ihm nur eine Frist von sechs Mo- 
naten, um eine Untersuchung 
anzustellen, für die er normaler- 
weise mehrere Jahre gebraucht 
hätte. Cox hoffte, die Betrüge- 
reien der Stiftungen und die um- 
stürzlerischen Bestrebungen da- 
hinter aufklären zu können; aber 
diese Strategie schlug fehl, wie 
Dwight MacDonald feststellte. 
weil die demokratischen Mehr- 
heitsführer im Abgeordneten- 
haus den Vorsitzenden — einen 
untadeligen Amerikaner — mit 
weniger entschlossenen Kolle- 
gen zusammenspannten. Es war 
ein totaler Krieg, bei dem es um 
Milliarden ging. Die erste 
Schlacht endete mit einem 
schweren Verlust. Der Abgeord- 
nete Cox wurde im Verlauf der 
Untersuchung schwer krank und 
starb. Ohne ihn geriet der Aus- 
schußbericht zu einem Persil- 
schein. 


Ein Mitglied des Ausschusses 
lehnte es ab, dabei mitzuspielen. 
Es war der Abgeordnete Carroll 
Reece aus Tennessee, ein frühe- 
rer Vorsitzender des National- 
komitees der Republikaner und 
einer der Wahlmanager von Ro- 
bert Taft. Reece verlangte un- 
verzüglich eine neue Untersu- 
chung. 


Das Rockefeller-Establishment 
geriet in Panik bei dem Gedan- 
ken, daß seine heiligen Kühe ge- 
schlachtet werden könnten. Die 
»Washington Post«, den Rocke- 
fellers eng verbunden und nie- 
mals zuvor wegen ihres Eintre- 
tens für öffentliche Sparsamkeit 
hervorgetreten, meinte, die Ree- 
ce-Untersuchung sei »völlig un- 
nötig« und »eine dumme Ver- 
schwendung öffentlicher Mit- 
tel. Damit war die nächste 
Runde eingeläutet. Vor dem 
Kongreß sprach Carroll Reece 
von einer »Verschwörung«, und 
das brachte ihm eine Lawine des 
Hohnes und des Zorns der Pres- 
se des Establishment auf den 
Hals. Gleichzeitig ließen die 
Stiftungen eine Beschimpfungs- 
kampagne gegen die Untersu- 
chung los. 


Und während die Presse an die 
Kommunisten-Untersuchungen 
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Rockefeller 
Macht über 
die Zukunft 
der USA 


des Senators McCarthy aus den 
fünfziger Jahren erinnerte, ar- 
beiteten in der Republikani- 
schen Partei die Rockefeller- 
Leute hinter den Kulissen, um 
das Unternehmen abzuwürgen. 


Rene Wormser, Berater des 
Reece-Ausschusses, notierte un- 
ter dem 5. Juli 1969 in »Human 
Events«: »Ein republikanischer 
Präsident (Eisenhower, der die 
volle Unterstützung der Rocke- 
fellers in seinem Kampf gegen 
Robert Taft hatte) saß im Wei- 
ßen Haus. Das Repräsentanten- 
haus und alle seine Ausschüsse 
wurden von den Republikanern 
kontrolliert. Mr. Reece war eine 
angesehene und wichtige Per- 
sönlichkeit bei den Republika- 
nern. Als aber ein Ausschuß zu- 
sammengestellt wurde, der die 
Untersuchung über die Stiftun- 
gen durchführen sollte, mußte 
Reece entdecken, daß von den 
vier neben ihm ernannten Aus- 
schußmitgliedern drei unter den- 
jenigen Abgeordneten ausge- 
sucht worden waren, die gegen 
die Untersuchung gestimmt 
hatten.« 


Irreleitung der 
amerikanischen Erziehung 


Wegen der Begrenztheit der 
Zeit, des Personals und des Gel- 
des mußte der Reece-Ausschuß 
seine Untersuchung auf die ver- 
schiedenen Rockefeller-- und 
Carnegie-Stiftungen sowie auf 
die Ford-Stiftung beschränken. 


Der Ausschuß fand heraus, daß 
eines der ersten Dinge, in die 
John D. sein Geld investiert hat- 
te, das Erziehungswesen war. Er 
hatte seine Mitarbeiter Fred Ga- 
tes zum Leiter der Abteilung 
Allgemeine Ausbildung ge- 
macht. Gates ließ die Rockefel- 
ler-Philosophie zu Erziehungs- 
fragen in dem Bericht Nummer 
eins seiner Abteilung anklingen: 


»Wir träumen davon, daß wir 
über grenzenlose Mittel verfü- 
gen und daß die Menschen von 
selbst in völliger Unterwerfung 
in unsere formenden Hände hin- 
einwachsen. Die jetzigen Erzie- 
hungsmuster verschwinden aus 
unserem Gesichtskreis, und un- 
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behindert von Traditionen kön- 
nen wir unseren guten Willen 
auf ein dankbares und freundlich 
gesonnenes Landvolk einwirken 
lassen.« 


Später erweiterte die Abteilung 
Allgemeine Ausbildung ihren 
Gesichtskres, um auch die 
Stadtbewohner in ihre »formen- 
den Hände« nehmen zu können. 
Dazu begannen die Rockefeller- 
und Carnegie-Stiftung, die oft 
ihre Vorstände über Kreuz be- 
setzten und häufig in Einklang 
miteinander wirkten, Anfang 
der dreißiger Jahre John Dewey 
und seine marxistischen Erzie- 
her mit riesigen Geldsummen zu 
unterstützen. Rene Wormser be- 
obachtete dazu: 


»Forschungs- und Versuchsinsti- 
tute wurden an ausgesuchten 
Universitäten eingerichtet, vor 
allem bei der Columbia-, der 
Standfort- und der Chicagoer- 
Universität. Hier wurde mit der 
größte Schaden in der modernen 
Erziehung gestiftet. In diesen 
von Rockefeller und Carnegie 
eingerichteten Pflanzstätten ar- 
beiteten viele der Hauptakteure 
bei der Irreleitung der amerika- 
nischen Erziehung. Hier päppel- 
ten die Stiftungen die meisten 
der akademischen Parteigänger 
für den Umsturz des amerikani- 
schen Systems und seine Erset- 
zung durch einen sozialistischen 
Staat auf.« 


Die Carniegie- und die Rocke- 
feller-Stiftung waren beide mit 
den linken Füßen in die Finan- 


zierung der Erziehung und der 
Sozialwissenschaften hineinge- 
sprungen. Beispielsweise gingen 
zwei Drittel der regelmäßigen 
Zuwendungen für alle Hoch- 
schulen in Amerika im ersten 
Drittel unseres Jahrhunderts auf 
die Stiftungen, und zwar haupt- 
sächlich auf Carnegie und Rok- 
kefeller, zurück. In dieser Zeit 
zeichnete der Carnegie-Rocke- 
feller-Komplex für zwanzig Pro- 
zent der Gesamteinnahmen der 
Colleges und Universitäten ver- 
antwortlich und wurde faktisch, 
wenn auch nicht dem Namen 
nach, so etwas wie ein US-Erzie- 
hungsministerium. Das Ergebnis 
war eine scharfe Wendung hin 
zum Sozialismus und Faschis- 
mus. So berichtet Rene Worm- 


Das Mädchen mit dem To- 
desschuß ist Legende. Heute 
wird die amerikanische Na- 
tion und große Teile der Welt 
von den Insidern geplant, ge- 
fördert und in Schach ge- 
halten. 


ser, Berater des Reece-Aus- 
schusses: 


Freizügigkeit unter 
gesellschaftlicher 
Kontrolle 


»Ein sehr mächtiger Komplex 
von Stiftungen und verwandten 
Organisationen hat sich mit den 
Jahren entwickelt und übt ein 
hohes Maß an Kontrolle über 
das Erziehungswesen aus. Ein 
Teil dieses Komplexes, und letz- 
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ten Endes für ihn verantwort- 
lich, sind die Stiftungsgruppen 
Rockefeller und Carnegie.« 


Diese Stiftungen waren mit ih- 
ren Schenkungen in Höhe von 
Hunderten von Millionen Dollar 
verantwortlich dafür, daß die 
ganze Nation die Theorien des 
erklärten Sozialisten John De- 
wey über die progressive Erzie- 
hung und Freizügigkeit über- 
nahm - deren Frucht in den letz- 
ten Jahrzehnten in unseren 
Beige Einzug gehalten 
at. 


Konservative Lehrer, die sich 
den Dewey-Theorien widersetz- 
ten, wurden von den Propagan- 
disten mit der Flut von Rocke- 
feller- und Carnegie-Dollars 
im Rücken weggeschwemmt. 
Gleichzeitig wurde die Nationale 
Gesellschaft für Erziehung, die 
wichtigste Organisation des Lan- 
des für Erziehungsfragen, eben- 
falls zum großen Teil aus der 
Rockefeller- und der Carnegie- 
Stiftung finanziert. Auch sie 
stellte sich mit ihrer beträchtli- 
chen Macht hinter das Gedan- 
kengebäude Deweys. In einem 
Bericht der Organisation aus 
dem Jahre 1934 heißt es: 


»Die absterbende Freizügigkeit 
in der Wirtschaft muß völlig aus- 
gemerzt werden und wir alle, 
einschließlich der »Eigentümer«, 
müssen einem hohen Maß an ge- 
sellschaftlicher Kontrolle unter- 
worfen werden.« 


Weil Amerikas öffentliches 
Schulsystem dezentral organi- 
siert ist, konzentrierten sich die 
Stiftungen darauf, die Hoch- 
schulen für Lehrer zu beeinflus- 
sen und die Herstellung von 
Lehrbüchern zu finanzieren, die 
dann im ganzen Land eingeführt 
wurden. Diese von den Stiftun- 
gen geförderten Lehrbücher wa- 
ren so kräftig sozialistisch ge- 
würzt, daß Wormser den Schluß 
zog: »Es fällt schwer zu glauben, 
daß die Rockefeller-Stiftung und 
die Nationale Gesellschaft für 
Erziehung ihre Herstellung un- 
terstützt haben könnten. Aber es 
ist Tatsache, daß Rockefeller sie 
finanziert und die N.E.A. für ih- 
re weite Verbreitung sorgte.« 


Da wundert es einen nur wenig, 
wenn der Berater des Reece- 
Ausschusses, Wormser, erklärt, 
daß die während und nach der 
Untersuchung zusammengetra- 
genen Beweise zu dem Schluß 
führten, daß es tatsächlich so et- 


was wie eine echte Verschwö- 
rung unter den führenden Erzie- 
hern in den Vereinigten Staaten 
gegeben hat, den Sozialismus auf 
dem Weg über unser Schulsy- 
stem einzuführen. 


Das Denken und die 
Zukunft des Volkes 
bestimmen 


Der Abgeordnete Cox hatte ge- 
nau dies den Stiftungen zum 
Vorwurf gemacht. Er hatte be- 
sonders die Rockefeller-Stiftung 
erwähnt, »deren Mittel einge- 
setzt worden sind, um Einzelper- 
sonen und Organisationen zu fi- 
nanzieren, deren Ziel es ist, den 
Kommunismus im privaten und 
öffentlichen Schulsystem des 
Landes einzuführen, Amerika 
herabzusetzen und Rußland auf- 
zuwerten.« 


Es erübrigt sich beinahe noch 
hervorzuheben, daß die Progres- 
sivisten mit der Kontrolle über 
die Schulbücher ein Sesam-Öff- 
ne-Dich für die Köpfe von Mil- 
lionen Schülern in den staatli- 
chen Schulen gefunden hatten. 
Man braucht eben nicht jedes 
Glas Wasser einzeln zu vergif- 
ten, das aus den Wasserhähnen 
kommt. Es genügt, wenn man 
eine Tasse Gift in den Wasserbe- 
hälter schüttet. 


Diese Verschwörung war so er- 
folgreich, daß sich die Gesell- 
schaft für Fortschrittliche Erzie- 
hung (PEA), die von John De- 
wey gegründet worden war, im 
Juni 1955 offiziell auflöste. Ihr 
Präsident, Dr. H. Gordon Hull- 
fish, gab dazu folgende Erklä- 
rung ab: 


»Die PEA ist 1919 als Protest- 
bewegung gegen die traditionali- 
stische Erziehung gegründet 
worden und basierte zum großen 
Teil auf den Gedanken von John 
Dewey. Einer der Gründe für 
die Beendigung ihrer Tätigkeit 
ist, daß viele der von ihr befür- 
worteten Verfahren an den 
Schulen des Landes eingeführt 
worden sind.« 


Diese progressive Erziehung ist 
Rockefeller-Erziehung. Schließ- 
lich haben die Rockefellers sie 
geplant, gefördert und bezahlt! 


Diejenigen, die das Erziehungs- 
wesen kontrollieren, werden für 
einen Zeitraum von mehreren 
Generationen auch die ganze 
Nation kontrollieren. Die Rok- 


kefellers haben jetzt sechs oder 
sieben Jahrzehnte einen beherr- 
schenden Einfluß auf die Ent- 
wicklung des amerikanischen 
Erziehungswesens gehabt. 


Das Erziehungswesen ist ein 
mächtiges Werkzeug, um das 
Denken und die Zukunft des 
Volkes bestimmen zu können; es 
ist aber nicht das einzige. Auch 
die Religion läßt sich als wichti- 
ges Mittel zum Formen der öf- 
fentlichen Meinung benutzen. 


Seit vielen Jahren finanziert die 
Rockefeller-Dynastie das Union 
Theological Seminary in New 
York, das schon viel dafür getan 
hat, die Geistlichkeit soziali- 
stisch-faschistisch zu infizieren 
und die alten Inhalte des Chri- 
stentums zu zerstören. Das sehr 
einflußreiche Seminar ist heute 
dafür bekannt, das auf ihm 
»Christ-Kommunisten« ausge- 
bildet werden. 


Das christliche Ideal ist die 
Planwirtschaft 


Die religiöse Menschenfreund- 
lichkeit der Familie Rockefeller 
kam eine ganze Reihe von Jah- 
ren hauptsächlich dem Federal 
Council of Churches (Bundesrat 
der Kirchen) zugute, der vom 
Geheimdienst der amerikani- 
schen Marine 1936 als eine der 
gefährlichsten umstürzlerischen 
Organisationen des Landes ein- 
gestuft wurde. Nach den Fest- 
stellungen des Marinegeheim- 
dienstes handelte es sich dabei 
um eine großenteils radikale 
»pazifistische« Organisation, die 
wahrscheinlich 20 Millionen 
Protestanten in den Vereinigten 
Staaten vertritt. Ihre Führung 
besteht jedoch nur aus einer 
kleinen Gruppe, die die Politik 
der Vereinigung festlegt. Sie ist 
stets bei allen Zielsetzungen äu- 
Berst aktiv, die sich gegen die 
nationale Verteidigung richten. 


In seinen vielen offiziellen Er- 
klärungen griff der Bundesrat 
das freie Unternehmertum, den 
Kapitalismus und die amerikani- 
sche Lebensart an und machte 
sich zum nachhaltigen Fürspre- 
cher des Sozialismus. In einem 
offiziellen Bericht aus dem Jahre 
1932 erklärte der Bundesrat: 
»Das christliche Ideal erfordert 
ein Eintreten aus ganzem Her- 
zen für das System der Planwirt- 
schaft. Es verlangt, daß die Zu- 
sammenarbeit an die Stelle des 
Konkurrenzkampfes tritt.« 


Bei einer Vollversammlung in 
Indianapolis im Dezember 1932 
nahm der Bundesrat einstimmig 
das sozialistische Glaubensbe- 
kenntnis an: »Die Kirchen sollen 
eintreten für die soziale Plan- 
wirtschaft und die Kontrolle des 
Kredit-, Geld- und Wirtschafts- 
systems.« 


Im darauffolgenden Jahr, 1933, 
erklärte der Rat offiziell: »Das 
christliche Gewissen kann nur 
mit der völligen Ablösung des 
privaten Gewinnstrebens durch 
eine Motivierung zur gegenseiti- 
gen Hilfe und zum guten Willen 
zufriedengestellt werden.« 


Der Bundesrat wurde in so fla- 
granter Weise zu einem Verkün- 
der des Evangeliums nach St. 
Stalin, daß er gezwungen war, 
seinen Namen zu ändern. Er 
wurde zum Nationalen Rat der 
Kirchen, der heute für sich in 
Anspruch nimmt, mehr als 40 
Millionen Protestanten zu ver- 
treten. Die NCC ist zwar nicht so 
leicht bereit, die Sowjets offen 
zu unterstützen wie sein Vorläu- 
fer, ist aber von fundamentalisti- 
schen christlichen Organisatio- 
nen zu wiederholten Malen we- 
gen der Förderung des radikalen 
Sozialismus und seiner Demuts- 
haltung gegenüber Moskau ge- 
rügt worden. 


Heute nach fünfzig Jahren eifri- 
gem Antiamerikanismus und 
ebenso langem Eintreten für die 
totalitäre Regierungsform im In- 
und Ausland, erfreut sich der 
NCC immer noch der Freigebig- 
keit der Familie Rockefeller. 
Sein ehemaliger Präsident J. Ir- 
win Miller ist ein standfester 
Rockefeller-Mann der ersten Li- 
nie und Kuratoriums-Mitglied 
bei der Ford-Stiftung gewesen. 


Förderung von 
Sozialismus und 
Faschismus 


Über ihre zahlreichen Stiftungen 
lenkte die Familie Rockefeller 
ihr Geld dorthin, wo es am mei- 
sten Einfluß brachte und ihr 
möglichst viel Nutzen eintrug. 
Und die Hauptnutznießer der 
»Schenkungen« waren bei wei- 
tem die Rockefellers selbst. 


Die Frage, die den meisten Le- 
sern an diesem Punkt unweiger- 
lich durch den Kopf gehen wird, 
ist, warum die Rockefellers, die 
als die größten Kapitalisten der 
Welt angesehen werden, Hun- 


derte von Dollarmillionen aus- 
gegeben haben, um ihre angebli- 
chen Feinde, die Sozialisten, zu 
finanzieren. 


Man sollte meinen, daß die Rok- 
kefellers, die man für Kapitali- 
sten hält, ihr Vermögen einset- 
zen müßten, um den Gedanken 
der Freiheit des einzelnen zu un- 
terstützen. Aber genau das Ge- 
genteil ist der Fall. Es ist unmög- 
lich, in der Geschichte der Rok- 
kefeller-Stiftungen ein einziges 
Projekt aufzutreiben, das dem 
freien Unternehmertum zugute 
gekommen wäre. Außer bei der 
Gesundheit und der Wissen- 
schaft sind statt dessen fast alle 
Rockefeller-Zuschüsse direkt 
oder indirekt dafür eingesetzt 
worden, den wirtschaftlichen 
und sozialen Kollektivismus zu 
fördern, also den Sozialismus 
oder Faschismus. 


Vernünftige Menschen fragen 
sich, was der Anlaß für die Rok- 
kefellers sein könnte, kollektivi- 
stische Bestrebungen zu finan- 
zieren, die ihren eigenen Inter- 
essen so vollständig zuwiderlau- 
fen zu scheinen. Sie vergessen, 
daß John D. Rockefeller Ma- 
chiavellist war, der sich damit 
brüstete, daß er Konkurrenz 
hasse. Wo es nur möglich war, 
setzte Rockefeller die Regierung 
ein, um seine eigenen Interessen 
zu fördern und seine Konkur- 
renten zu behindern. Monopol- 
kapitalismus läßt sich nicht ver- 
wirklichen, wenn man nicht eine 
Regierung zur Hand hat, die 
über die Macht verfügt, mögli- 
che Konkurrenten auszu- 
schalten. 


Der leichteste Weg, den Kon- 
kurrenten zu überwachen oder 
auszuschalten ist nicht der, ihn 
auf dem Markt den Rang abzu- 
laufen, sondern die Macht der 
Regierung zu benutzen, um ihn 
vom Markt fernzuhalten. Wenn 
man Handel, Banken, Verkehr 
und Rohstoffe im nationalen 
Maßstab kontrollieren will, muß 
man die Regierung kontrollie- 
ren. Und wenn man Weltmono- 
pole errichten will, muß man ei- 
ne Weltregierung beherrschen. 


Die Rockefellers sind keine 
Menschenfreunde; sie sind 
machtgierige Machiavellisten. 
Sie setzen ihre falsche Philan- 
thropie als Trick ein, mit dem sie 
die Macht in einem Ausmaß an 
sich reißen, das den alten John 
D. Senior mit Stolz erfüllen wür- 
de. 
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Zinsen 


Kapituliert 
die Kirche 
vor dem 
Kapital 


Ernst van Loen 


Im Grund haben wir gar keinen Anlaß, über die Nachrichten noch 
erstaunt zu sein, die immer wieder an die Öffentlichkeit gelangen, 
wenn kirchliche Behörden in der Verfolgung spekulativer Praktiken 
in regionale und globale Finanzskandale verwickelt werden. Erstaun- 
lich ist hier lediglich der Versuch, solche Pannen auf menschliches, 
allzumenschliches Versagen einzelner zurückzuführen, anstatt zu 
erkennen, daß es sich jeweils um die fast unvermeidbaren Symptome 
und Konsequenzen der prinzipiellen Sanktionierung der »kapitalisti- 
schen Wirtschaftsweise« durch die Kirche handelt. 


Mit der Distanzierung der Kurie 
von der strafrechtlichen Seite 
des neuesten vatikanischen Fi- 
nanzskandals ist es somit nicht 
getan. Viel entscheidender für 
die Beurteilung des Falles wie 
für den Ruf der Kirche insge- 
samt ist der Hintergrund, vor 
dem dieser Fall sich abzeichnet, 
der aber in der bisherigen Be- 
richterstattung über den Sach- 
verhalt in der in- wie ausländi- 
schen Presse mit keinem einzi- 
gen Wort auch nur annäherungs- 
weise ins kritische Bewußtsein 
der Offentlichkeit erhoben wird. 


Neurotischer 
Erfolgszwang 
des Amerikaners 
Marzinkus 


Um es sogleich auszusprechen, 
glauben wir, daß es in diesem 
Falle wie in allen vorausgegan- 
genen und ganz sicher unter an- 
deren Bedingungen und Um- 
ständen auch morgen wieder 
auftauchenden Fällen gleicher 
oder ähnlicher Art um die 
grundsätzliche Einstellung der 
offiziellen Kirche zu den Theo- 
rien und Praktiken des interna- 
tionalen Finanz- und Leihkapi- 
talismus geht. Hier scheuen wir 
uns nicht zu erklären, daß es 
längst nicht nur um die tragiko- 
mische Figur des »unter neuroti- 
schem Erfolgszwang« gestande- 
nen Amerikaners Marzinkus 
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geht, der es immerhin bis zum 
Bankier des Papstes, zum Rang 
eines Erzbischofs und Kandida- 
ten für die nächste Kardinals- 
würde brachte. 


Solange die Kirche ihre Recht- 
fertigung des Rentabilitäts- und 
Profitmaximierungs-Prinzips des 
Kapitals nicht widerruft, wird 
die erstmals mit solcher zyni- 
schen Offenheit oben ausgespro- 
chene Devise des obersten Fi- 
nanzverwalters der Kirche auch 
in Zukunft die Theorie und Pra- 
xis der kirchlichen Stellung zum 
Kapitalismus bestimmen. Solan- 
ge ist es völlig nutzlos, an sie 
Appelle zur Revision ihrer enzy- 
klikalen Kapitalismus-Doktrin 
wie ihrer kanonischen Bestim- 
mungen zur Zins-Praxis heran- 
zutragen oder zu versuchen, in 
einen innerkirchlichen Dialog 
mit ihr darüber einzutreten. 


Alle bisherigen Versuche dazu 
sind gescheitert. In der gesamten 
Weltkirche gibt es keinen einzi- 
gen Lehrstuhl für eine funda- 
mentale christliche Kapitalkri- 
| tik. Alle Ansätze dazu wurden 


en im Keime erstickt. Dies | 


beweist die Geschichte von Vo- ; 
tgelsang über Hohoff Orel bis |} 


tie 


!Kleinhappl. Sichtbarsten Aus- | 
‘druc die Weigerung der 


Kirche, ihre Kapitalismus-Sank- 
tion zu überprüfen, durch die 
Ablehnung der einzigen Initiati- 
ve zur Kapitalzins-Frage, die im 


Zweiten Vatikanum von deut- 
schen und österreichischen Lai- 
en an sie erging, obwohl sie von 
dem progressiven Antikapitali- 
sten- und Kapitalzinsgegner 
Kardinal Augustin Bea unter- 
stützt worden war. Das hinderte 
die Gegenkräfte nicht daran, 
nach dem Konzil den Namen des 
verstorbenen Kardinals für einen 
prokapitalistischen »Kardinal 
Bea-Preis« im Dienste der 
Hochfinanz zu mißbrauchen und 
ausgerechnet Johannes Messner 
mit diesem auszuzeichnen, ob- 
wohl dieser für die Ablehnung 
der Zins-Initiative durch das 
Konzil hauptverantwortlich war. 


Kapital ist 
immer Macht 


Jedes Kapital ist Zinskapital, 
Einkommen ohne Arbeit, un- 
redlicher Gewinn auf Kosten an- 
derer, erpresserischer Miß- 
brauch des Eigentums durch die 
Rendite- und Profit-Spekulation 
des Kapitals, Mehrwert hecken- 
der Wert des Geldes, mit einem 
Wort: Kapital ist immer Macht 
über andere, Gewalt gegen an- 
dere durch Unterwerfung zur 
Ausbeutung. Es ist weder eine 
Sache noch eine Summe von $a- 
chen. Eigentum ist das Recht des 
Menschen auf die Frucht seiner 
Arbeit; Kapital ist nichts ande- 
res als der Beuteschlag des Para- 
siten auf seinen Wirt als dessen 
Opfer. Daher der Fluch der Bi- 
bel gegen den Wucherer, den sie 
auf eine Stufe mit Mördern und 
Sodomisten stellt. 


Kapital ist nicht das bloße »Ge- 
samt der Produktionsmittel«. 
Kapital ist der Bedingungs-Ko- 
effizient des zinserpressenden 
Eigentums am »Gesamt der Pro- 
duktionsmittel«. Es ist der Mo- 
tor des kapitalistischen Rentabi- 
litäts- und Profitmaximierungs- 
Systems. Nach der Definition 
des Kapitals durch Johannes 
Paul II. wären bereits die ersten 
Neandertaler als Eigentümer am 
»Gesamt« ihrer Steinbeile als 
»Gesamt ihrer Produktionsmit- 
tel« als Kapitalisten anzusehen. 
Da der Mensch ohne Arbeits- 
mittel nicht arbeiten kann, wä- 
ren alle Menschen Kapitalisten; 
auch die arme Näherin oder 
Strickerin mit ihrem bescheide- 
nen Gerät. Wie könnte sich dann 
die Kapitalismus-Frage über- 
haupt stellen? Ergo: Zum Kapi- 
tal wird Eigentum erst, wenn es 


als zi er] ressendes Macht- und 
ewal an 
ötzen Mammon fällt. 

ötzen Mammon Tall. 


Calvinistische 
Rechtfertigung 
des Kapital-Zinses 


Man kann daher nicht den ethi- 
schen Rangwert der Arbeit klä- 
ren, ohne den Anspruch der Ar- 
beit auf den vollen Ertrag ihrer 
Leistung anzuerkennen und zu- 
gleich den Anspruch des Zinska- 
pitals auf Teilhabe an der Ar- 
beitsfrucht des Mitmenschen zu- 
rückzuweisen. Hätte die Kirche 
an ihrer alten Lehre über Arbeit 
und Tausch, Zins und Wucher. 
festgehalten und diese nicht 
durch die Sanktionierung des 
kapitalistischen Rentabilitäts- 
und Profitmaximierungs-Prin- 
zips preisgegeben, gäbe es weder 
vatikanischa Finanzskandale 
noch solche Pseudorechtferti- 
gungs-Versuche, wie sie der 
oberste Finanzmanager der Kir- 
che Marzinkus heute anstellt. 


Hier liegt der Hund begraben: in 
der abgründigen Zerstörung jed- 
weden Schuldwissens und 
Schuldbekenntnisses in den 
Köpfen der Finanzmanager der 
Kirche wie nahezu der Gesamt- 
heit aller Mitglieder der Kirche, 
ja der Christenheit überhaupt. 


Die Römische Kirche hat sich 
auf der ganzen Linie, wenn auch 
nicht in der theologischen Be- 
gründung, so doch als Tatsache 
der calvinistischen Rechtferti- 
gung des Kapital-Zinses ange- 
paßt. Der Welt wären viele Krie- 
ge und Katastrophen erspart ge- 


$2x au. Frx_blieben, wenn die Kirche statt 


den frommen Tschechenmönch 
Jan Hus, den finsteren, engstir- 
nigen, grausamen, blutbefleck- 
ten Genfer Mammonapostel und 
Pseudo-Reformer Calvin als 
Ketzer auf dem Scheiterhaufen 
verbrennen hätte lassen. 


Uns wäre dadurch vielleicht die 
Bedrohung durch die Wahnidee 
des mammonistischen Weltherr- 
schafts-Anspruches Angloame- 
rikas erspart geblieben, der sich 
mit der mammonistischen Wahn- 
idee des israelitischen Weltherr- 
schafts-Anspruches heute ver- 
bunden hat. 


Vielleicht interessiert es den 
Papst zu erfahren, was aus der 
Tiara, dem Brustkreuz und dem 
Ring geworden ist, die Paul VI. 
im Oktober 1965 spontan der 
UNO geschenkt hatte. Auch 
diese sind längst in die Tresore 
der Spekulanten gewandert. Ei- 
ne Amerikanerin, die sich nach 


dem Schicksal der Insignien er- 
kundigte, erfuhr nämlich von 
dem US-Senator James L. Buk- 
keley, daß »die gesuchten Ge- 
genstände sich in den Händen 
von H. Levinson« befinden. 


Die päpstliche Tiara samt Brust- 
kreuz und Ring sind also in dem 
Land, in dem Werte offenbar 
nur als Kapitalwerte gehandelt 
werden und Gold, in welcher 
Bedeutung auch immer, nur als 
Spekulationsobjekt nach jeweili- 
gem Börsenkurs bewertet wird, 
den »Weg allen Fleisches« ge- 
gangen. 


Wann wird Papst Woytila erken- 
nen, daß alles, was dem Weltmo- 
loch Kapital in den Rachen ge- 
worfen wird, sich in Gold oder in 
Nichts verwandeln muß. Und 
wenn Rom alle Schätze des Vati- 
kans auf den Markt werfen wür- 
de, sie würden allesamt in den 
Tresoren der gleiche Spekulan- 
ten landen. Wann wird Papst 
Woytila erkennen, was »Kapi- 
tal« nach dem Selbstverständnis 
derer, die über dieses verfügen, 
ausschließlich und wirklich ist? 


Wahrheit über die 
Kapitalzins-Frage 


An solcher Zeitenwende nicht 
zu wissen, was Kapital ist und 
nicht ist, wird zur tödlichen Ge- 
fahr, wenn dadurch verhindert 
wird, daß die Menschen zur 
Klarheit über die Bedingungen 
ihres nackten Überlebens im 
Atomzeitalter gelangen, in dem 
es keine Alternative zum Ver- 
zicht auf Macht und Gewalt über 
andere mehr gibt. Was folgt dar- 
aus? Da die Kirche trotz allem 
allein über die seit mehr als 500 
Jahren durch die Anpassungs- 
Apologeten verschüttete Wahr- 
heit über die Kapitalzins-Frage 
verfügt, da sie diese aus Grün- 
den der dogmatischen Kontinui- 
tät nicht völlig preisgeben konn- 
te, hat sie ihre Finanzmanager, 
die sie durch blamable Skandale 
in den Augen der Welt in Miß- 
kredit brachten, nicht aus miß- 
verstandenem Prestigebedürfnis 
aus der Schußlinie zu ziehen, 
sondern außerhalb ihrer bisheri- 
gen Funktion zu stellen. 


Aber auch das wird nicht genü- 
gen, um das ramponierte Anse- 
hen der Kirche wiederherzustel- 
len. Wenn sie mitsamt der 
Menschheit überleben will, muß 
sie sich in der Kapitalismus-Fra- 
ge zur vollen, ganzen, da unge- 
teilten Wahrheit des Menschen 


bekennen, indem sie ihre 
schwerstirrige Kapitalismus- 
Sanktion aufgibt. Dabei braucht 
sie gar keine neue Lehre zu ver- 
künden, sondern nur zu ihrer al- 
ten, seit Jahrhunderten verrate- 
nen Wahrheit über Arbeit und 
Tausch,  Tauschgerechtigkeit 
und Zinswucher im sozialen Zu- 
sammenleben der Menschen in 
Gesellschaft, Wirtschaft und 
Staat zurückzukehren. Das ist 
die einzige und wahre Lektion, 
die wir aus dem römischen Fi- 
nanzskandal zu ziehen haben, da 
wir gar keine andere Alternative 
dazu besitzen. Nur sind wir of- 
fenbar noch nicht bereit, uns 
dies einzugestehen. 


Kehren wir nach dieser Vorab- 
klärung des Begriffes Kapital als 
Voraussetzung jeder Urteilsbil- 
dung über die Praktiken und 
Methoden des Finanzkapitals 
noch einmal zu den Tatsachen 
zurück: Das »Institut für die re- 
ligiösen Werke« ist die Bank des 
Heiligen Vaters. Gemäß ihrer 
Satzung obliegt ihr die Pflicht, 
»Kapital, das für religiöse Wer- 
ke bestimmt ist, in die Obhut zu 
nehmen und zu verwalten«. Da- 
mit ist die Bank bereits satzungs- 
gemäß auf die Praktiken festge- 
legt, wie sie auch in der übrigen 
westlichen Bankpraxis üblich 
sind. Somit stellt sich für die 
kirchliche Finanzverwaltung gar 
nicht mehr die Frage, ob eine 
nach dem kapitalistischen Ren- 
tabilitäts- und Profitmaximie- 
rungs-Prinzip ausgerichtete Ver- 


Keime 


Mit der Zustimmung zum Kapitalzins erlebte die 


waltung ihrer Vermögenswerte 
überhaupt sittlich erlaubt ist. 


Die Frage stellte sich damit auch 
für die Bank des Heiligen Stuhls 
um so weniger, als sich die obige 
Bestimmung ihrer Satzung ge- 
nau im Rahmen der kanonischen 
Gesetzgebung von 1918 hält, die 
festlegt, daß für alle mit der Ver- 
waltung des kirchlichen Vermö- 
gens beauftragten Stellen inner- 
halb der Kirche es »nicht erlaubt 
ist, sich den gesetzlichen (das 
heißt den durch die staatliche 
Kapitalzins-Gesetzgebung er- 
laubten) Gewinn auszubedingen 
oder einen noch höheren Ge- 
winn«. 


Eine nähere moralische oder lo- 
gische Begründung führt das 
Kirchengesetzbuch dafür nicht 
an; ebensowenig wie die Enzy- 
klika »Quadragesimo anno« 
vom Jahre 1931 eine nähere Be- 
gründung dafür gibt, wenn sie 
verkündet, daß »diese Wirt- 
schaftsweise als solche nicht zu 
verdammen und in der Tat in 
sich nicht schlecht ist«. Welche 
»Wirtschaftsweise« hier gemeint 
ist, darüber gibt sie unzweideuti- 
ge Aukunft, in der es heißt, es 
sei jene, bei der es im allgemei- 
nen »andere sind, die die Pro- 
duktionsmittel und andere, die 
die Arbeit zum gemeinsamen 
Wirtschaftsvollzug beistellen«. 
Dies aber ist allein die kapitali- 
stische Wirtschaftsweise. 


Während die Enzyklika also den 


. 


Kirche am 


Anfang des 15. Jahrhunderts eine schwere Krise. 


gefühl im Spekulieren nach 
höchster Rendite seiner Kapital- 
investitionen freispricht, ver- 
pflichtet das Kirchengesetz die 
Kirchenbehörden sogar aus- 
drücklich zur kapitalistischen 
Verwaltung des Kirchen-Ver- 
mögens. Die Kirche stellt sich 
einfach auf den Boden der gege- 
benen Tatsachen, deren sittliche 
Berechtigung sie durch den blo- 
Ben Hinweis auf ihr tatsächliches 
Bestehen damit zugleich als 
»gott- und naturgewollt« unter- 
stellt. Von daher gesehen, war 
für die »Bank des Heiligen Va- 
ters« der kirchenrechtliche Ein- 
stieg in die Geschäftspraktiken 
der internationalen Finanzwelt 
moralisch eindeutig abgedeckt. 


Wir mußten aus diesem Anlaß 
an den öffentlichen Streit des 
noch heute hochbetagt in der 
Bundesrepublik lebenden Eugen 
Kogon mit dem Verfasser des 
Buches »Börsenmoral« Oswald 
von Nell-Breuning der 20er Jah- 
re in der »Schönen Zukunft« 
denken. Nell erklärt darin die 
spekulativen Differenzgeschäfte 
der Banken- und Börsenpraxis, 
in deren internationalen Dunst- 
kreis sich der US-Topmanager 
Marzinkus so vorzüglich beweg- 
te, als solche für moralisch-ein- 
wandfrei. Heute regt sich über 
eine solche »Börsenmoral« nie- 
mand mehr auf, und nur einige 
als Narren, Utopisten und Ro- 
mantiker verschrienen Funda- 
mentalkritiker des Kapitalismus 
sind noch in der Lage und bereit, 
zu dieser Erscheinung Stellung 
zu nehmen und Kritik zu üben. 


Die Moraltheologen haben sich 
nicht erst heute, sondern schon 
seit Jahrhunderten mit den Fi- 
nanzierungsmethoden des Leih- 
kapitals abgefunden. Diese gel- 
ten nicht erst seit Nells literari- , 
schem Freispruch als moralisch 
völlig integer und legitim. Ein 
Sozialtheologe der Dominika- 
ner-Akademie Walberberg bei 
Bonn gestand uns vor Jahren, als 
wir ihn nach dem Grunde be- 
fragten, weshalb es nicht mög- 
lich sei, mit einem kirchlich-be- 
stellten Moraltheologen über die 
Kapitalzinsfrage ein sachliches 
Gespräch zu führen: »Uns ist in 
unserer Ausbildung beigebracht 
worden, diese Frage wie das Gift 
im Giftschrank zu meiden.« 


Moralischer Notstand in 


der Zinswucherfrage 


Der ehemalige Salzburger Psy- 
choanalytiker Dr. Schacht deu- 
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Zinsen 


Kapituliert 
die Kirche 
vor dem 
Kapital? 


tete diese Reaktion als Beweis 
dafür, mit welchen »Affekten« 
die Verdrängung des Themas 
aus dem Bewußtsein der Moral- 
theologen bis ins Unterbewußte 
beladen sei, weshalb diese selbst 
zum Opfer eines dialektischen 
Wiederholungs-Zwanges zwi- 
schen Schuldwissen und Schuld- 
verdrängung geworden sind. Die 
neurotisch-geladenen Reaktio- 
nen der Moraltheologen, wo sie 
in der Zinsfrage gestellt werden, 
sind nur noch von daher zu be- 
werten. 


Wir halten es für unsere Pflicht, 
auf den größeren Hinter- und 
Untergrund solcher Skandale 
hinzuweisen, zumal wenn diese 
sich im innersten Tempelbezirk 
der Kirche abspielen. Vor ihren 
Mauern sind sie ohnehin gang 
und gäbe, und wir kämen wohl 
kaum mehr zum Atmen, wenn 
wir bei jedem öffentlich gewor- 
denen Skandal den Zusammen- 
hang zwischen ihren pathologi- 
schen und kriminellen Selbstver- 
ständnissen aufhellen und unter- 
streichen wollen. Daher befaßt 
sich kein Kommentar der heuti- 
gen Presse- und Massenmedien 
mit dem tieferliegenden Aspekt 
der heute schon fast zur Alltags- 
praxis des Banken- und Börsen- 
jobs gehörenden Skandalfälle. 
Sie alle haben keinerlei Kenntnis 
mehr von den letzten und ei- 
gentlichen Fragen, die in dieser 
Praxis zur Entscheidung stehen. 


Die immer wieder vorgebrachte 
Ausrede, daß die Kirche in ih- 
rem Umgang mit dem Geld, 
grob gesagt, mit den kapitalisti- 
schen Wölfen heulen müsse, 
hört die Welt nun schon seit den 
Spätscholastikern des 16. Jahr- 
hunderts, seit den Tagen des 
Antonin von Florenz und Ber- 
nardin von Siena, bis hin zu Jo- 
hannes Messner und Oswald von 
Nell-Breuning in der Gegenwart 
als opportunistische Alibi-For- 
mel aller Moraltheologen und 
Kirchenmänner zur Rechtferti- 
gung des spekulativen Bündnis- 
ses von Kirche und Christenheit 
mit dem weltbeherrschenden 
»okzidentalen Kapitalismus«. 
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Es wird leider übersehen, daß 
nicht nur die Kirchenväter in 
den ersten Jahrhunderten, son- 
dern auch reformatorische Ge- 
stalten in den nachfolgenden 
Jahrhunderten wie etwa Bene- 
diktus mit seinem Wahlspruch 
»Ora et labora«, Franz von Assi- 
si als zeitloser Aussteiger aus ei- 
ner dem Streben nach Besitz und 
Macht verfallenen Gesellschaft, 
Savonarola als großer Bußpredi- 
ger seiner Zeit und viele andere 
einen schweren Kampf gegen die 
verderblichen Folgen der Über- 
nahme des Römischen Rechtes 
in die spätmittelalterliche Kir- 
chen- und Staatenwelt geführt 
haben. Einer der bedeutendsten 
Rechtslehrer der Neuzeit, Ru- 
dolf von Jehring, nannte das Rö- 
mische Recht ein Gewaltrecht 
der Willkür und der Selbstsucht. 


Zwar enthalten die päpstlichen 
Sozialenzykliken auch scharfe 
Verurteilungen gewisser Sym- 
ptome der kapitalistischen Pra- 
xis und ihrer Resultate; gleich- 
zeitig sanktionieren sie jedoch 
das diesen selbst zugrunde lie- 
gende Rentabilitätsprinzip des 
Kapitals. Ebenso erkennen sie 
kein Recht der Arbeit auch auf 
Eigentum an den Produktions- 
mitteln an, während sie die will- 
kürliche Trennung von Arbeit 
und Eigentum nicht nur nicht 
verurteilen, sondern offen recht- 
fertigen und verteidigen. 


Vatikanische Finanzen auf 
kapitalistischer Basis 


Schlimmer noch als die Verleug- 
nung dieser hochbedeutsamen 
Lehrtradition in der Zinswu- 
cherfrage ist die Tatsache, daß 
man seither nicht bereit ist, sich 
auf den bestehenden morali- 
schen Notstand zwischen der 
nach wie vor gültigen Wahrheit 
über den Kapitalzins und der in 
der Neuzeit herrschenden Kapi- 
talzins-Praxis zu berufen. Statt 
dessen verweist man einfach auf 
die »Gewohnheiten und Gepflo- 
genheiten« dieser neuen Praxis 
als angeblich ausreichender Be- 
gründung für die sittliche Recht- 
fertigung ihrer Tatsachen und 
Abläufe. Am allerschlimmsten 
sind die Beschönigungsversuche, 
mit denen man sich und die übri- 
ge Welt um die objektive Wahr- 
heit über die Kapitalzins-Frage 
hinwegzutäuschen versucht. 


Was hat einen Marzinkus zu sei- 
ner vermeintlichen »Aufgabe« 


berechtigt, er müsse endlich »die 
frühere überaus konservative 
Administration der vatikani- 
schen Finanzpolitik ablösen«, 
die offenbar noch nicht im Sinne 
von vorbehaltloser Anpassung 
an moderne Spekulations- und 
Finanzpraktiken zeitgemäß ge- 
nug war? Wer zwang den 
»Neuerer aus Chicago« zu jener 
»amerikanischen Erfolgsphi- 
losophie und Effiziens«, die er 
als US-Manager ohne jede Be- 
denken als Anruf zur spekulati- 
ver Vermehrung der »vatikani- 
schen Finanzen« auf kapitalisti- 
scher Basis verstand, was nun 
keineswegs als »beliebtes Thema 
aller Fabulierer und Grusel- 
Feuilletonisten über die römi- 
sche Kurie« abgetan werden 
kann. 


Die Selbstrechtfertigungsversu- 
che des Herrn Marzinkus zeugen 


Franziskus von Assisi, ein 
zeitloser Aussteiger aus ei- 
ner dem Streben nach Besitz 
und Macht verfallenen Ge- 
sellschaft. 


entweder von einer sträflichen 
Ignoranz über die moralische 
Bedeutung seines Handelns oder 
von einem geradezu provokati- 
ven Zynismus aus dem Mund ei- 
nes der höchsten Würdenträger 
der Kurie. Im Grunde aber 
könnten sie aus dem Mund eines 
x-beliebigen Durchschnitts- 
Christen der Gegenwart ebenso 
kommen, die fast mit gleichen 
Alibiformeln auch ihre morali- 
sche Haupt- und Mitverantwor- 
tung für die gängigen Methoden 
und Praktiken des internationa- 
len Finanz- und Leihkapitals zu 
verdrängen und zu leugnen su- 
chen. 


Es ist daher keineswegs damit 
getan, den US-Topmanager der 
kurialen Finanzpolitik nunmehr 
als Sündenbock in die Wüste zu 
schicken, um danach nach alter 
Manier mit völlig unbeschwer- 
tem »guten Gewissen« die an- 
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geblich fraglosen Methoden und 
Praktiken mit reinen Unschulds- 
händen fortsetzen zu können. 
Der hier erstmals anhängig ge- 
wordene Fall, daß die Finanz- 
praktiken der Kurie in ihrem 
Zusammenspiel mit der Hoch- 
grad-Freimaurerei vor der Welt- 
öffentlichkeit ausgebreitet wur- 
den, hat wie nie zuvor das er- 
schreckende Ausmaß der pseu- 
do-argumentativen Korrumpie- 
rung der kirchlichen Stellung 
zum Kapitalismus sichtbar ge- 
macht. 


Kapitulation vor dem 
»american way of life« 


Im Skandalfall des Topmanagers 
Marzinkus an der Spitze der va- 
tikanischen Vermögensverwal- 
tung ist die für einen Amerika- 
ner typische Wahnidee des 
mammonistischen Erfolgsstre- 
bens gerade symbolhaft zum 
Ausdruck gekommen. War 
schon die Entwertung der kirch- 
lichen Zinswucher-Lehre im Be- 
wußtsein von Klerus und Laien 
verheerend genug, für die die 
Moraltheologen seit der Spät- 
scholastik die Verantwortung 
tragen, so hat die nach den bei- 
den Weltkriegen mit voller 
Wucht einsetzende Anpassung 
der kirchlichen Haltung gegen- 
über dem Kapitalismus, nicht 
zuletzt nach dem Zweiten Welt- 
krieg im Zeichen der Kapitula- 
tion Europas vor dem »american 
way of life«, auch noch die letz- 
ten kritischen Vorbehalte auf 
seiten der Katholiken gegenüber 
dem modernen Kult der Kapi- 
talsanhäufung beseitigt. 


Nur von daher ist es zu erklären, 
wie ein solcher Mann an die 
Spitze der kirchlichen Vermö- 
gensverwaltung kommen und 
sich der neue Stil des finanzkapi- 
talistischen Managements offen- 
bar widerspruchslos in Rom 
durchsetzen konnte. 


Hier stehen wir dem korrespon- 
dierenden Gegenaspekt des gan- 
zen Falles gegenüber. Woher 
soll die in ihrem Bestand be- 
drohte Menschheit ihre Hoff- 
nung auf ein sinnvolles Weiterle- 
ben auf diesem Planeten herneh- 
men, wenn die Kirche als Insti- 
tution wie die Christenheit als 
Ganzheit, wobei kein Uhnter- 
schied mehr zwischen den ein- 
zelnen Konfessionen in ihrer 
Einstellung zum modernen Ka- 
pitalismus mehr besteht, derart 
in die Theorien und Methoden 


des internationalen Finanzkapi- 
tals verstrickt sind? Wenn unter 
Christen jedes Bewußtsein dar- 
über fehlt, daß dieser nur auf der 
sein- und vernunftswidrigen 
Verkehrung aller grundlegenden 
Lebensregeln, Rechte und 
Pflichten der Menschen in der 
Vorstellung eines sittlich und ge- 
recht geordneten Zusammenle- 
bens in dieser Welt beruht? 


Die Stellung der Kirche der 
Neuzeit zum Finanz- und Leih- 
kapital zeigt einen fatalen Wi- 
derspruch auf, der von der en- 
zyklikalen Sanktionierung des 
kapitalistischen Rentabilitäts- 
und Profitmaximierungs-Prin- 
zips und seiner kanonistischen 
Festschreibung als verbindliche 
Maßstäbe für die Finanzverwal- 
tung der Kirche bis zu den mit- 
telalterlichen Kreditpraktiken 
der Ranaissance-Päpste zurück- 
reicht. Ihr historischer Hinter- 
grund wie ihre institutionelle 
Handhabung sind ohne die 
Übernahme des konstantini- 
schen Erbes Roms und des Rö- 
mischen Rechts, insbesondere 
seines absoluten Macht- und Ei- 
gentumsbegriffes durch die ka- 
nonische Gesetzgebung gar nicht 
denkbar. 


Der Widerspruch zur 
biblischen Wahrheit 


Nicht ohne Grund beruft sich die 
Einleitung des Kirchengesetzbu- 
ches vom Jahre 1918 ausdrück- 
lich auf die Tatsache, daß sich 
die Kirche immer als Hüterin 
und Fortsetzerin des Erbes des 
Römischen Rechtes betrachtet 
habe. Dieses Erbe widersprach 
aber der christlichen Wahrheit 
über Arbeit und Eigentum, 
Tauschgerechtigkeit und Wu- 
cher. Die Kirche konnte das rö- 
mische Erbe in der Macht- und 
Eigentumsfrage gar nicht über- 
nehmen und fortführen, ohne im 
gleichen Maße ihren evangeli- 
schen Verkündigungs-Auftrag in 
diesen Fragen zu entwerten und 
preiszugeben. In jedem Fall 
steht die strikte Arbeitswert- 
und Tauschethik, die allein der 
biblischen Wahrheit entspricht, 
im Widerspruch zur heidnisch- 
römischen Entwertung des Ei- 
gentums durch seine Verwer- 
tung zu den kapitalistischen 
Zwecken. 


Der Verhüllung dieser Tatsa- 
chen im kritischen Bewußtsein 
der christlichen Öffentlichkeit 
dient die sogenannte »Katholi- 


sche Soziallehre«. Dies ist die 
wichtigste Erkenntnis, die wir 
aus den sich ständig wiederho- 
lenden Finanzskandalen wie aus 
der Reaktion kirchlicher Kreise 
wie großer Teile der christlichen 
Öffentlichkeit auf diese zu zie- 
hen genötigt sind. Man fühlt sich 
dadurch in keiner Weise zu einer 
kritischen Überprüfung und 
prinzipiellen Infragestellung sei- 
ner bisherigen Einstellung zum 
Finanz- und Leihkapitalismus 
wie zum eigenen Anspruch auf 
sittlich-fraglose Beteiligung an 
dessen Methoden und Praktiken 
im geringsten genötigt. Man ist 
eher geneigt, auf Enthüllungen 
über Finanzskandale im kirchli- 
chen oder christlichen Bereich 
mit dem Verdacht zu reagieren, 
die Enthüller wollen der Kirche 
und den Christen damit nur et- 
was antun, um ihren Ruf in der 
Öffentlichkeit zu schädigen. 


Es muß leider gesagt werden: 
Die sogenannte »Katholische 
Soziallehre« wurde seit dem 
19. Jahrhundert als eindeutige 
Rechtfertigung des Kapitalismus 
entwickelt und begründet. In ih- 
ren Aussagen über das Verhält- 
nis von Kapital und Arbeit paßt 
sie haargenau als »Deckel auf 
den Topf« der in den Enzykliken 
wie im Kirchengesetzbuch nie- 
dergelegten offiziellen Kapitalis- 
mus-Doktrin der Kirche, die sich 
als eine definitive Sanktions- 
Doktrin der 
Wirtschaftsweise« als solche ver- 
steht. 


Kirchliche Soziallehre wie kirch- 
liche Kapitalismus-Sanktion sind 
darauf abgestellt, die Praktiken 
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Johannes Hus predigte be- 
reits Reformen, da er die Kor- 
ruption der Kirche in Geldfra- 
gen nicht mehr vertreten 
konnte. 


»kapitalistischen ° 


und Methoden des Finanz- und 
Leihkapitalismus dem Gewissen 
der einzelnen wie dem Urteil der 
Welt als moralisch einwandfrei 
hinzustellen und so die Mitver- 
antwortung der Christen für die 
katastrophalen Systemkrisen des 
Kapitalismus und ihre Folgen 
von sich abzuwälzen. Auf wen? 
Das ist die Preisfrage, die bisher 
noch kein Christ, geschweige 
denn das kirchliche Lehramt 
noch irgendein Topmanager der 
vatikanischen Finanzverwaltung 
zu beantworten vermochte. 


Rückkehr zur Wahrheit 
über Zins und Kapital 


Was hindert die Kirche heute 
daran, den dreimaligen Fluch 
des Herrn gegen den Götzen 
Mammon zu wiederholen und 
auszusprechen? Heute stehen 
Kirche und Christentum wegen 
ihrer epochalen Weigerung, den 
ihnen aufgetragenen Herrenbe- 
fehl mit der gleichen Konse- 
quenz nachzuvollziehen, wie der 
Stifter ihn gegeben und vollzo- 
gen hat, auf der Anklagebank 
des Gottesgerichtes der Ge- 
schichte. 


Trotzdem ist und bleibt es wahr, 
daß allein noch im Bereich der 
katholischen Christenheit seit 
den Kirchenvätern die Erinne- 
rung an die gültige Wahrheit 
über Kapital und Arbeit, das 
heißt über das wahre Verhältnis 
von Arbeit und Eigentum, 
Tauschgerechtigkeit und Wu- 
cher, wenigstens in der Erinne- 
rung bis heute aufbewahrt ist, 
obwohl Kirche wie Laien die 
gültige Anwendung dieser 
Wahrheit auf die heutige Wirk- 
lichkeit von Wirtschaft und Ge- 
sellschaft in Frage stellen und bis 
heute verhindern. 


Nur die dogmatische Kontinuität 
des kirchlichen Lehramtes hat 
die Kirche bisher daran gehin- 
dert, ihre unverzichtbare Wahr- 
heit definitiv über Bord zu wer- 
fen. Denn sie könnte es nicht 
einmal, selbst wenn sie es wollte. 
Darin liegt ihre Chance, aber 
auch ihre Schuld. Sie könnte also 
in der modernen Kapitalismus- 
Frage »wie die Katze auf die 
Pfoten fallen«. Dazu müßte sie 
erst einmal den Sprung aus dem 
Fenster ihres mammonistischen 
Gefängnisses wagen. 


Die hier geforderte Umkehr von 
einer mehrhundertjährigen An- 
passungspraxis an die Tatsachen 


und Abläufe des mammonisti- 
schen Kapitalismus steht die 
konstantinische Amtskirche mit 
ihrem institutionellen Wider- 
spruch zwischen römischer 
Rechts- und Machttradition und 
biblisch-ethischem _Pflichtauf- 
trag als Hüterin der ihr anver- 
trauten Wahrheit über Arbeit 
und Wucher sellbst im Wege. 


Die theologische wie moralische 
Auflösung dieses Widerspruches 
würde die radikale Überwin- 
dung ihrer kanonistischen wie 
enzyklikalen Kapitalismus- 
Sanktion durch eine umfassende 
Rückkehr zu ihrer biblischen 
Arbeits- und Wucherlehre und 
durch die Überwindung ihrer 
»Zwitterhaltung« in der Ar- 
beits- und Kapitalfrage voraus- 
setzen. Eine solche Um- und 
Rückkehr wäre jedoch ohne die 
Beendigung ihrer konstantini- 
schen Fehlentwicklung und des 
damit untrennbar verbundenen 
Erbes der römischen Rechts- 
und Machttradition nicht mög- 
lich. 


Ob die durch ihre nun schon viel 
hundertjährige Bündnis- und 
Rechtfertigungspolitik mit den 
jeweils herrschenden Machteli- 
ten dieser Welt tödlich ge- 
schwächte und autoritär erstarr- 
te Amtskirche zu solcher refor- 
matio capite et membris (Er- 
neuerung an Haupt und Glie- 
dern) noch die Kraft und den 
Willen hat, ist fraglich. Offenbar 
geht die erste, am zeitlosen Auf- 
trag der Kirche gemessene welt- 
historische Phase ihrer bisher 
leider weitgehend gescheiterten 
Hineinstiftung in die Wirklich- 
keit des Menschen heute zu 
Ende. 


Währenddessen zeichnen sich 
die Konturen einer nächsten 
weltgeschichtlichen Phase des 
Christentums in den Befreiungs- 
kirchen der regionalen Armuts- 
zonen der Welt ab. Für die Zu- 
kunft von Kirche und Christen- 
tum in der Welt wird es entschei- 
dend sein, ob die Christen bereit 
sein werden, erneut das »Weiche 
von mir, Satan!« ihres Stifters 
gegen den Götzen Mammon, 
den Widersacher Gottes und 
Fürsten dieser Welt von Anbe- 
ginn, auszusprechen. Und dies 
mit allen Konsequenzen, die sich 
aus der aktuellen Konkretisie- 
rung eines solchen: »Ich wider- 
sage dem Teufel und aller seiner 
Pracht!« für die Kirche wie für 
die einzelnen Christen in der 
Welt ergeben. 
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Insider 


Krieg der 


Welt 


Des Griffin 


Der Zusammenschluß der deutschen Staaten unter Bismarck störte 
das »Gleichgewicht der Mächte«, das seit über zwei Jahrhunderten in 
Europa bestanden hatte. Bis 1871 hatte England — oder richtiger, die 
Krone -— die Beherrschung des europäischen Kontinents genossen. 
Jene Oberherrschaft war zwar wiederholt von Mächten wie Spanien 
und Frankreich angegriffen worden, aber England war immer wieder 


siegreich gewesen. 


Das Erstarken der Deutschen 
stellte eine schwerwiegende Be- 
drohung für die Krone und ihre 
Beherrschung Europas dar, und 
zwar wirtschaftlich und militä- 
risch. Sehr zu ihrem Verdruß 
»stellten die Engländer fest, daß 
die deutschen Lieferanten und 
ihre Vertreter bessere Dienstlei- 
stungen, bessere Bedingungen 
und niedrigere Preise für Güter 
von mindestens gleicher Qualität 
anboten«. 


Die Krone fürchtete 
um ihre Interessen 


Nach 1884 erwarb Deutschland 
Kolonien in Afrika, die sich von 
Ost nach West quer über den 
Kontinent zu erstrecken und die 
Pläne der Krone zur weiteren 
Expansion auf dem schwarzen 
Erdteil schachmatt zu setzen 
drohten. Deutschland ermutigte 
ebenfalls die Buren im Transvaal 
und dem Freistaat Oranien, ehe 
es zum Krieg mit England 1889 
bis 1902 kam. Im Pazifischen 
Ozean hatte Deutschland bis 
zum Jahre 1902 die Karolini- 
schen-, Marschall- und die Ma- 
riannen-Inseln erworben, Teile 
von Neu Guinea und Samoa so- 
wie eine wichtige Marine- und 
Handelsbasis auf der Halbinsel 
Shantum in China. 


Und weiter reckte sich der deut- 
sche Löwe mit der Verabschie- 
dung einer Reihe von Marinege- 
setzen in den Jahren 1898, 1900 
und 1902, die für den Bau von 
vierzehn neuen Schlachtschiffen 
grünes Licht gaben. Diese Ent- 
wicklung stellte eindeutig eine 
ernsthafte Bedrohung für die 
Pläne der Krone dar. Um der 
Gefahr entgegenzuwirken, such- 
ten die internationalen Bankers, 
die »weitgehend von der wirt- 
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schaftlichen Entwicklung in 
Deutschland ausgeschlossen wa- 
ren«, nach Mitteln und Wegen, 
um Deutschland einzudämmen 
und zu kontrollieren. Zwischen 
1894 und 1907 wurden eine 
Reihe von Staatsverträgen und 
Abkommen geschlossen, die si- 
cherstelltten, daß Rußland, 


Frankreich, England und andere 
europäische Nationen sich im 


> 
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der Spitze der Truppen. Mit der Zerschla- 


Falle eines Krieges gegen 
Deutschland vereinigen würden. 


Alle Nationen mußten 
auf die Knie gezwungen 
werden 


Zu denjenigen, die in diesem ge- 
heimen Abkommen schwerwie- 
gende Folgen erkannten, gehör- 
te W. Lyon Blease. In seinem 
bemerkenswerten tiefblickenden 
Buch »A Short History of Eng- 
lish Liberalism«, erschienen 
1913, erklärte er, daß England 
»direkt auf einen Konflikt zu- 
steuert, von dem nicht ein Eng- 
länder unter Zehntausend ir- 
gend etwas Bestimmtes und kei- 
ner unter Tausend überhaupt 
weiß«. Des weiteren warf er der 
englischen Regierung vor, »ihr 
eigenes Volk zu korrumpieren, 
indem sie sich letztendlich mit 
Regierungen einläßt, deren Me- 
thoden nicht nur verschieden, 
sondern absolut fremdartig von 
den eigenen sind. Eine Allianz 
mit Frankreich ist insofern 
schlecht, als sie in einen Zusam- 
menschluß gegen Deutschland 


gung der Russen erfüllte sich der Plan der Illuminaten. 


verwandelt wird. Eine Allianz 
mit Rußland ist an sich unnatür- 
lich und erschreckend.« 


Außerlich gesehen, befand sich 
die Welt zu Beginn des 20. Jahr- 
hunderts in Frieden. Allerdings 
wurden hinter den Kulissen fie- 
berhafte Vorbereitungen getrof- 
fen, die Welt in ein internationa- 
les Blutbad zu tauchen, das die 
Zivilisation bis in ihr Mark er- 
schüttern würde. Die Illumina- 
ten hatten erkannt, daß sie, um 
ihren Plan zur Schaffung einer 
Eine-Welt-Regierung _erfolg- 
reich durchführen zu können, ei- 
nen Zustand von solch nieder- 
trächtiger Verwüstung hervorru- 
fen mußten, daß davon keine 
Nation unberührt bliebe. Alle 
Nationen dieser Welt mußten 
auf die Knie gezwungen werden, 
so daß sie nach Frieden um je- 
den Preis betteln würden. 


Die meisten Historiker sind sich 
einig, daß der Funke, der den 
großen Krieg von 1914 bis 1918 
entzündete, ein trivialer, lokal 
begrenzter Streitfall zwischen 
Österreich und Serbien war. Ge- 
wöhnlich hätte man diese Zän- 
kereien in wenigen Tagen, wenn 
nicht Stunden beigelegt. Dieses 
Gezänke war anders. Es wurde 
von den Mächten hinter den Ku- 
lissen benutzt, um den Weltkrieg 
zu bringen, den der Illuminat 
Albert Pike mehr als 40 Jahre 
zuvor geplant hatte. 


Österreich und Serbien eröffne- 
ten feindliche Handlungen am 2. 
August. Bereits zum 3. August 
waren Frankreich, und Belgien 
am 4. August daran beteiligt. 
Am 4. August erklärte England 
Deutschland den Krieg, obwohl 
das englische Kabinett sich einig 
war, daß die Ereignisse auf dem 
Kontinent »England rechtlich 
nicht zum Kriegseintritt ver- 
pflichteten«. Es ist klar, daß die 
internationalen Bankers alle 
Großmächte beteiligt sehen 
wollten. Sie wußten, daß ohne 
Englands sofortige Teilnahme 
die deutschen Streitkräfte nicht 
aufzuhalten waren. 


Das sich anschließende Blutbad 
kennzeichnete das Ende einer 
Kriegsführung, die Hunderte, 
vielleicht Tausende Jahre alt 
war. Es führte zum ersten Mal in 
der Geschichte der Kriegsfüh- 
rung zum Einsatz von Maschi- 
nengewehren, Panzern und U- 
Booten. Es stimmt zwar, daß 
viele der historischen Kriege zu 
großen Gemetzeln geführt ha- 


ben, aber im Ersten Weltkrieg 
hat das Wort »Gemetzel« eine 
tiefere und ernüchternde Bedeu- 
tung erlangt. 


Ein sinnloses 
Blutbad 


Dies ist auf die Tatsache zurück- 
zuführen, daß die Militärs auf 
beiden Seiten sich weigerten an- 
zuerkennen, daß ihre konventio- 
nellen Kriegsmethoden nun- 
mehr veraltet waren und aufge- 
geben werden mußten. Die Tat- 
sache, daß Angriffe einer mit 
Bajonetten ausgerüsteten Ka- 
vallerie und Infanterie ange- 
sichtts der neu entwickelten 
Techniken wie Stacheldrahtfal- 
len, tiefen Schützengräben und 
MGs nutzlos war, schien einfach 
nicht eher in das Bewußtsein von 
Militär-»Experten« zu dringen, 
als bis die meisten ihrer Truppen 
vernichtet worden waren. 


Die Militärs auf beiden Seiten 
waren überzeugt, daß der Krieg 
unmöglich länger als höchstens 6 
bis 8 Wochen dauern könnte 
und daß der Sieg für die Seite 
gesichert wäre, die den massiv- 
sten Angriff mit einem Mini- 
mum an Mobilmachungsfrist 
vornehmen könnte. Ein Vor- 
sprung am Anfang wurde als 
entscheidend angesehen, da dies 
den Truppen einen psychologi- 
schen Vorteil gegenüber dem 
Feind verschaffen würde. 


Nach der Invasion in Frankreich 
am 3. August durch die Deut- 
schen setzten die Franzosen ih- 
ren Plan in Kraft, die Invasion in 
Lothringen aufzuhalten und in 
Süddeutschland zum Gegenan- 
griff überzugehen. In nur 16 Ta- 
gen wurden knapp vier Millio- 
nen Soldaten in 7000 Zügen an 
ihre vordere Front transportiert. 
Zwischen dem 6. und 12. August 
brachte das deutsche Oberkom- 
mando 1,5 Millionen Truppen 
über den Rhein, den täglich 550 
Züge passierten. Die Franzosen 
starteten am 14. August einen 
Massivangriff, aber mit katastro- 
phalem Ergebnis. Innerhalb we- 
niger Stunden hatte die französi- 
sche Armee einen demoralisie- 
renden Schlag von 300 000 Ge- 
fallenen erlitten (25 Prozent der 
gesamten Armee) und befand 
sich auf dem Rückzug. Das eng- 
lische Expeditionskorps, das den 
Franzosen Beistand leisten soll- 
te, trat den Rückzug noch 
schneller an als seine Verbün- 
deten. 


Der Rückzug wurde am 3. Sep- 
tember zum Stillstand gebracht 
und am folgenden Tag eine all- 
gemeine Gegenoffensive gestar- 
tet. Die Deutschen wurden unter 
diesem Ansturm bis zur Aisne 
zurückgeworfen. Sie glaubten, 
sie würden ihren Vormarsch 
wiederaufnehmen können, so- 
bald ihre Frontlinie verstärkt 
und ihre Nachschublinien besser 
funktionieren würden. 


Aber in den folgenden Monaten 
waren weder die Deutschen 
noch die »Verbündeten« in ih- 
ren Bemühungen erfolgreich, ei- 
nen entscheidenden Vorteil zu 
erringen. Keiner der beiden Sei- 
ten gelang es, gegen die Feuer- 
kraft der anderen anzukommen. 
Eine Reihe von unnützen An- 
strengungen beider Seiten, die 
Stellungen der andern zu umge- 
hen, führten dazu, daß sich die 
Gefechtslinie vom Armelkanal 
im Norden bis hin zur Schweizer 
Grenze im Süden zog. Hef- 
tige Kämpfe, mit Millionen 
Menschenopfern, tobten in den 
nächsten drei Jahren entlang der 
ganzen Front, ohne daß eine der 
beiden Seiten einen wirklichen 
Vorteil errungen hätte. 


Ein blindes 
Völkermorden 


Nach konventioneller Kriegs- 
führung wird mit schwerem Ar- 
tilleriefeuer die Verteidigungs- 
linie des Gegners aufgeweicht, 
dann folgen massive Kavallerie- 
oder Infanterieausfälle, die 
durch die Linie brechen und die 
feindlichen Kommunikations- 
und Versorgungslinien unterbre- 
chen. Im Ersten Weltkrieg wur- 
den derartige Truppenausfälle 
auf die am stärksten verteidigten 
Abschnitte der gegnersichen 
Front geworfen. 


Einige wenige Zahlenbeispiele 
sind ausreichend, um die kata- 
strophalen Menschenverluste zu 
zeigen, die mit diesen Wahn- 
sinnsaktionen erlitten wurden. 
In der Schlacht von Verdun im 
Jahre 1916 verloren die Franzo- 
sen insgesamt 350 000 und die 
Deutschen 300 000 Soldaten. In 
der Schlacht an der Somme im 
selben Jahr verloren die Englän- 
der 410 000 und ihre Verbünde- 
ten, die Franzosen, 190 000 
Männer. In derselben Schlacht 
verloren die Deutschen 450 000 
Sodaten und das für einen Ge- 
winn von höchstens sieben Mei- 
len auf einer Front von nur 20 
Meilen. 


"Auch 1917 wurde das sinnlose 


Abschlachten fortgesetzt. Im 
April des Jahres ging die franzö- 
sische Armee unter Robert Ni- 
velle zu einem erbitterten An- 
griff bei Chemin des Dames 
über. Bei einem Artilleriege- 
fecht, dessen Stärke in der gan- 
zen Geschichte beispiellos ist, 
wurden von den Franzosen 11 
Millionen Geschosse auf die 
deutschen Stellungen über eine 
30 Meilen lange Front in nur 10 
Tagen abgefeuert. In der an- 
schließenden Infanterieattacke 
wurde das französische Heer 
zerschmettert. Viele der übrig- 
gebliebenen Soldaten meuterten 
gegen ihre Offiziere und wurden 
erschossen, um die Disziplin auf- 
rechtzuerhalten. 


Damit er in diesem Wettrennen 
um den Titel des Militäridioten 
des Jahrzehnts nicht zurückblie- 
be, bemühte sich der englische 
Kommandant Douglas Haig ver- 
zweifelt, Nivelles Akt des Völ- 
kermordes zu übertrumpfen. 
Nur wenige Wochen später hat 
Frankreichs Nationaltragöde, 
Haig, in Mißachtung der tragi- 
schen Lektion, die mit französi- 
schem Blut so beredt geschrie- 
ben stand, und der höchst ge- 
nauen Nachrichtenberichte über 
die relative Stärke der Deut- 
schen an seinem Abschnitt der 
Front, ein Artilleriebombarde- 
ment und Infanterieangriff ähn- 
licher Art unternommen. 


An der Front bei Passchendaele 
ließ Haig seine Artillerie einen 
Feuerteppich von 4 250 000 Ge- 
schossen legen und zwar auf ei- 
ner 11 Meilen langen Front (das 
sind fünf Tonnen hochbrisanter 
Sprengstoff und Schrapnell pro 
Meter und ein Kostenaufwand 
von rund 100 Millionen Dollar) 
und verlor 400 000 Mann in der 
anschließenden Infanterieattak- 
ke. Das englische Volk war über 
dieses sinnlose Morden von 
Hunderttausenden seiner besten 
jungen Männer derart empört, 
daß General Haig in Form einer 
Puppe auf dem Trafalgar Square 
in London aufgehängt wurde. 


Rußland materiell 
unterlegen 


An der Ostfront war der Ader- 
laß noch schrecklicher. Nach- 
dem Japan Rußland 1905 be- 
siegt hatte, erkannte der Zar, 
daß sein Land nicht für einen 
modernen Krieg vorbereitet 
war. Während sich die Kriegs- 
wolken über dem europäischen 


Kontinent zusammenbrauten, 
wurde klar, daß, wenn Rußland 
in der Lage sein sollte, sich zu 
verteidigen und seine vertragli- 
chen Verpflichtungen in Slawien 
einzuhalten, seine gesamte Ar- 
mee neu organisiert, neu ausge- 
rüstet und neu ausgebildet wer- 
den müßte. Der Zar erklärte sei- 
nen Generälen, daß diese Mam- 
mutaufgabe, trotz eines soforti- 
gen Bargeldprogrammes, nicht 
vor 1920 vollständig abgeschlos- 
sen werden könnte und daß es 
notwendig sei, den Frieden so- 
lange zu erhalten, bis dieser 
Stand erreicht sei. 


Als der Krieg 1914 ausbrach, 
war Rußland, obwohl es die 
größte Armee der Welt besaß, 
für eine größere Auseinander- 
setzung erbarmungswürdig un- 
vorbereitet. Rußland sah sich 
vor eine schwere Entscheidung 
gestellt. Entweder mußte man 
zurückstecken, seine Vertrags- 
verpflichtungen widerrufen, das 
Gesicht verlieren, zum Gespött 
der Welt und eine fünftklassige 
Macht werden - oder man muß- 
te kämpfen. Rußland entschied 
sich zum letzteren, und zwar in 
dem Bewußtsein, daß der Sieg 
schnell erreicht werden müsse - 
oder daß eine beispiellose natio- 
nale Katastrophe folgen werde. 


Abgesehen von seiner Truppen- 
stärke war Rußland materiell 
unterlegen. Das beste russische 
Geschütz konnte nur vier Meilen 
weit schießen, während die deut- 
schen sieben Meilen erreichten: 
Artillerieduelle kamen einem 
Massenmord gleich. Rußlands 
elendes Los wurde noch durch 
die veralteten Kanonen ver- 
schlimmert, die nur einige Ge- 
schosse pro Tag abfeuern 
konnten. 


Das deutsche Heer verfügte 
über modernes Kriegsgerät, 
während viele russische Divisio- 
nen nur ein Gewehr je vier 
Mann hatten. Der Rest war mit 
Mistgabeln und Axten be- 
waffnet. 


Den Ruf, den die russischen 
Truppen weltweit besaßen, hat 
Professor Usher 1913 veran- 
schaulicht, als er schrieb: »Die 
größten Schwierigkeiten für die 
russischen Generäle bestanden 
in der Qualität des Menschen- 
materials, das ihnen zur Verfü- 
gung stand. Die Soldaten und 
selbst die Unteroffiziere waren 
häufig nicht intelligent genug, 
um eine Bewegung durchzufüh- 
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ren, die mehr verlangte als blo- 
ßen Gehorsam, einen Befehl 
buchstabengetreu auszuführen. 
Blinder Mut, die Fähigkeit, 
Hunger und Kälte zu erdulden, 
die die deutsche Armee zur 
Meuterei veranlaßt hätten, die 
Dumpfheit des wilden Tieres. 
All dies besaßen die russischen 
Truppen. Intelligenz, Urteilsver- 
mögen, Können und Initiative, 
all dies und vieles andere, für 
eine so komplexe Organisation 
wie eine moderne Armee le- 
benswichtigen Fähigkeiten fehl- 
ten der Masse der russischen 
Truppen ganz und gar.« 


Die Krone verrät 
Rußland 


. Vor Ausbruch der Feindhand- 
lungen im Jahre 1914 hatte die 
Krone volle Hilfe und militäri- 
sche Unterstützung an Rußland 
im Kriegsfall versprochen. Mit 
Kriegsbeginn verringerte Eng- 
land seine Hilfeleistungen an 
Rußland auf 10 Prozent der 
Vorkriegsleistung. Offensicht- 
lich wollten die Geldmonopoli- 
sten - in perfekter Übereinstim- 
mung mit dem von Albert Pike 
in seinem Brief vom 15. August 
1871 aufgezeichneten Illumina- 
tenplan — Rußland in eine mög- 
lichst gefahrvolle Situation 
bringen. 


General Nicholas, der Onkel des 
Zaren, erkannte, daß Rußlands 
einzige Hoffnung in einem so- 
fortigen, entscheidenden Sieg 
lag. Mit dieser Zielsetzung vor 
Augen begann er unmittelbar 
mit zwei russischen Heeren ei- 
nen rasanten Angriff auf Ost- 
preußen. Er wollte eine Bresche 
nach Berlin schlagen und den 
Sieg durch die Einnahme der 
deutschen Hauptstadt erringen. 


In der Schlacht bei Tannenberg 
(23. August bis 31. August 
1914) brachte die russische 
Nordarmee Hindenburg zum 
Stillstand, während die Süd- 
armee sich durch den Wald in 
Hindenburgs Rücken schlich. 
Als es sicher schien, daß Hin- 
denburg zermalmt und Berlin 
eingenommen werden würde, 
kamen Befehle aus London, den 
Vormarsch zu stoppen und die 


24 Diagnosen 


Stellungen auf beiden Seiten zu 
halten. Klar, ein derartig ver- 
blüffender Sieg hätte für die 
Geldgeier sich als höchst un- 
glücklich erwiesen, die eine un- 
schätzbare Ernte aus dem Blut- 
bad einzubringen gedachten, 
welches sie erst vor einigen Wo- 
chen in Europa angeheizt 
hatten. 


Was dann an der Ostfront ge- 
schah, ist von allergrößter Be- 
deutung und beweist die Macht 
der »verborgenen Hand« im in- 
ternationalen Ränkespiel um die 
Macht. 


Während die russische Armee 
unter dem Stillhaltebefehl stand, 
gab von Hindenburg, der später 
als ein »brillanter Militärstrate- 
ge« hochgejubelt wurde, die 
Front im Norden praktisch auf, 
indem er seine Truppen an den 
Südabschnitt verlegte — so daß 
seine Nordfront offen und unge- 
deckt vor der russischen Armee 
lag - und griff an. Von Hinden- 
burgs vereinte Streitkräfte ver- 
nichteten die russische Süd- 
armee in einem Kampf, dessen 
Todesopfer zahlenmäßig alles 
bisher an der Westfront Erlebte 
bei weitem übertraf. 


Da die Hälfte ihrer regulären 
Streitmacht andernorts aufmar- 
schiert war, warfen die Russen 
alles, was sie nur auftreiben 
konnten, zur Verstärkung an die 


Südfront, um in einem Verzweif- 
lungskampf die anstürmenden 
Heere von Hindenburgs aufzu- 
halten. Ihr Kampf war verge- 
bens. 


Die internationalen Bankers be- 
werkstelligten die Niederlage bei 
Tannenberg und den Masuri- 
schen Seen und vernichteten die 
zweite russische Armee und ga- 
ben den Deutschen einen klaren 
Vorsprung für die folgenden 
Monate. Die Russen wurden von 
vielen Slawen unterstützt, die 
von der deutschen Seite abfie- 
len. Daher konnte Rußland eine 


»Tschechische Legion« von 
mehr als 100 000 Mann aufstel- 
len. Rußland setzte seinen 


Kampf des Verlierers noch wei- 
tere zweieinhalb Jahre fort. 


Bühne frei für die 
Revolution 


Im Jahr 1915 konnten aufgrund 


der Verstärkung an der Ostfront 
die Deutschen eine massive Of- 
fensive einleiten. Bis zum Sep- 
tember hatten sie ganz Polen 
und Litauen eingenommen und 
rückten weiter nach Osten vor. 
Die russsische Armee hatte in 
den Schlachten um Polen und 
Litauen weitere Millionenverlu- 
ste erlitten. In der Gegenoffensi- 
ve von 1916 unter General 
Brussilow in Galizien und Wol- 
hynien, die bis zu den Karpaten 
gelangt war, ehe sie durch das 


Wilhelm Il. neben seinen Gefallenen blickt auf das brennende 
Arras. 13 Millionen Soldaten starben im Ersten Weltkrieg. 
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Eintreffen von Nachschubtrup- 
pen der Deutschen gestoppt 
wurde, verlor Rußland eine wei- 
tere Million Männer. Nach die- 
ser neuen nationalen Katastro- 
phe befand sich Rußland vor 
dem physischen und finanziellen 
Ruin. Die Nation war von Ver- 
zweiflung gepackt. 


Die durch dieses nationale Trau- 
ma geschaffenen Zustände wur- 
den von speziell ausgebildeten 
Illuminatenagenten in überstei- 
gerten Tönen ausgemalt, die eif- 
rig die Flammen der Unzufrie- 
denheit schürten, vor allem in 
den dichter besiedelten Gebie- 
ten. Da die Philosophie der Il- 
luminaten von Elend und Unsi- 
cherheit lebt, hatten ihre Bemü- 
hungen Erfolg, die Bühne für ei- 
ne Revolution freizumachen, die 
sich an die durch die Deutschen 
erlittene Niederlage anschließen 
sollte. 


Die Revolution brach im Febru- 
ar 1917 aus. Der Zar dankte ab 
und eine provisorische Regie- 
rung übernahm die Regierungs- 
geschäfte, zunächst unter Lei- 
tung von Prinz Georgi Luwow, 
dann Alexander Kerenski. Es 
gelang dieser jedoch nicht, das 
Blatt des nationalen Zerfalls zu 
wenden. 


Bande außergewöhnlicher 
Persönlichkeiten 


Da sich die Situation weiter ver- 
schlimmerte, wurden von der 
Kabale der Illuminaten und den 
internationalen Bankers sorgfäl- 
tige Vorbereitungen zum end- 
gültigen Überfall auf die russi- 
che Nation unternommen, die, 
wie die Vergangenheit gezeigt 
hatte, das Haar in der Suppe 
war, jedenfalls bezüglich der 
Pläne für die Welteroberung. 


In New York bemühte sich Leon 
Trotzki, der am 13. Januar auf 
verschlungenen Wegen in die 
USA gekommen war, um der In- 
haftierung durch europäische 
Behörden zu entgehen, mit dia- 
bolischem Eifer, das zu sam- 
meln, was Winston Churchill 
später einmal als eine »Bande 
außergewöhnlicher Persönlich- 
keiten« bezeichnet hat. Diese 
bildete den Kern, um den sich 
die politische Führungsmann- 
schaft der geplanten Revolution 
aufbaute. 


Obwohl er nach außen hin keine 
Mittel besaß, lebte Trotzki in ei- 
nem modischen Apartment und 


ließ sich in einem Straßenkreu- 
zer herumchauffieren. Häufig 
sah man ihn den palastähnlichen 
Wohnort von Jacob Schiff betre- 
ten, dem Rothschildagenten, der 
vor rund 40 Jahren die Kontrolle 
der Firma Kuhn, Loeb and Co. 
übernommen hatte, einem inter- 
nationalen Bankhaus, und zwar 
auf Geheiß seiner europäischen 
Meister. 


Schiff hatte sich in den amerika- 
nischen Finanzkreisen einige 
Jahre zuvor selbständig ge- 
macht, als er in seiner Eigen- 
schaft als der amerikanische 
Rothschildagent Nr. 1 die Finan- 
zierung für die John D. Rocke- 
feller gehörende Standard Oil, 
das Eisenbahnimperium von Ed- 
ward Harriman und das Stahl- 
reich von Andrew Carnegie be- 
sorgt hatte. Als Trotzkis private 
Armee aus skrupellosen Tauge- 
nichtsen, die ihr »Hammellager« 
auf dem Standard Oil-Gelände 
in New Jersey hatten, ausrei- 
chend für seinen Feldzug der 
Subversion und des Terrors aus- 
gebildet war, verließen sie New 
York auf der SS »Kristiania- 
fjord« in Richtung Rußland. Mit 
ihnen befanden sich an Bord 20 
Millionen Dollar in Gold, die 
der internationale Banker Jacob 
Schiff geliefert hatte. Diese Rie- 
sensumme sollte die unzähligen, 
verschiedenen Auslagen decken, 
die für ein solches Herkulesun- 
ternehmen benötigt würden. 
Diese Tatsache ist später von Ja- 
cob Schiffs Enkelsohn, John, be- 
stätigt worden (Knickerbocker 
Column, »New York Journal 
American«, 3. Februar 1949). 


Als ihr Schiff, das von Jacob 
Schiff gechartet war, am 
3. April von kanadischen Behör- 
den in Halifax, Neuschottland, 
festgehalten wurde, sah es für 
einen flüchtigen Moment so aus, 
als ob die Illuminaten-Ver- 
schwörung scheitern würde. 


An dieser Stelle wurde die 
furchtbare, unsichtbare Macht 
des Jacob Schiff und seiner Big- 
Money-Freunde der kanadi- 
schen Regierung deutlich ge- 
macht. Sie befahlen ihren Ma- 
rionetten in Washington und 
London, sofort zu intervenieren. 
Daraufhin befand sich die Trotz- 
ki-Bande innerhalb weniger 
Stunden wieder auf hoher See. 
In Europa angekommen, machte 
sich Trotzki auf den Weg in die 
Schweiz, wo er mit Lenin, Stalin, 
Kaganowitsch und Litwinow zu- 
sammenstieß, um die letzten 


Einzelheiten der Strategie zu 
klären, bevor man sich nach 
Rußland begab. 


Die ehrenwerten 
Warburgs 


Aber noch sahen sich die bol- 
schewistischen Verschwörer vor 
ein scheinbar unüberwindliches 
Hindernis gestellt: wie sollten sie 
ihre »Armee« und Ausrüstung 
quer durch halb Europa und 
nach Rußland bringen? Die 
Antwort auf dieses Dilemma 
kam, als Max Warburg, der 
Rothschildagent, der Leiter der 
deutschen Geheimpolizei war, 
sie alle in einen versiegelten Ei- 
senbahnwaggon packte und für 
ihre sichere Durchfahrt bis an 
die russische Grenze sorgte. Max 
Warburg war der Bruder von 
Paul Warburg, dem Erbauer, 
Gründer und ersten Vorsitzen- 
den der amerikanischen Federal 
Reserve Corporation. 


Nachdem sie einmal in Rußland 
waren, wendeten Lenin, Trotzi 
und ihre erbarmungslose Bande 
von Raubmördern die teufli- 
schen Lehren mit unermüdli- 
chem Eifer an, die Sergei Ne- 
chayew in seinem »Revolutionä- 
ren Katechismus« niedergelegt 
hatte. In Lenins eigenen Worten 
mußten die ergebenen Anhän- 
ger »zu jedem und allen Opfern 
bereit sein und zu allen nur 
denkbaren Mitteln, Manövern 
und illegalen Methoden, zu Lü- 
gen und Verleumdungen«, um 
die Zielsetzung zu verwirkli- 
chen. 


Die Rote Armee 
der Bankers 


Im Juli 1917 erlitt das von den 
internationalen Bankers unter- 
stützte Komplott einen anfängli- 
chen Rückschlag, und Lenin und 
einige seiner Mitarbeiter mußten 
nach Finnland fliehen. Einige 
Monate danach kehrten sie wie- 
der nach Rußland zurück, wo sie 
eine stattliche Zahl von Einzel- 
personen in den Griff bekamen, 
die, bestürzt von den entsetzli- 
chen Zuständen in Rußland in- 
folge des drei Jahre währenden 
Krieges, leichtgläubig ihren Ver- 
sprechungen Glauben schenk- 
ten, man werde die großen 
Landgüter untereinander auftei- 
len und sie mit vielen Annehm- 
lichkeiten des Lebens versehen. 
Die Bolschewiken taten sich 
auch mit tausenden von böswilli- 
gen, anarchistischen Atheisten 
zusammen, denen von der provi- 


sorischen Regierung unter Alex- 
ander Kerenski nach Abdan- 
kung des Zaren eine Amnestie 
gewährt worden war. 


Im November 1917 ließen die 
Bolschewisten ihre Revolution 
steigen und diesmal mit Erfolg. 
Zunächst ergriffen sie die Kon- 
trolle über Petrograd und dann 
im Verlauf der nächsten zwei- 
einhalb Jahre über ganz Ruß- 
land, wobei sie sich einer Terror- 
kampagne bedienten, die in der 
Geschichte der Menschheit ohne 
Beispiel war. 


Während des blutigen Bürger- 
krieges, der auf die bolschewisti- 
sche Revolution folgte, war Le- 
nin der unangefochtene Führer 
der politischen Aktivitäten und 
Trotzki organisierte den militäri- 
schen Zweig der Organisation - 
die Rote Armee. Der Name 
»Rote Armee« war keine falsche 
Benennung oder ein zufällig ge- 
suchter Name. 


Die bolschewistische Rote Ar- 
mee unter der Führung von 
Trotzki war das tödliche Werk- 
zug der von Rothschilds (Rotes 


-Schild) beherrschten internatio- 


nalen Bankers. Es war nur allzu 
passend, daß sie das »Rote« Eti- 
kett oder Schild trug. 


Zwischen 1917 und 1921 durch- 
lebte Rußland eine Zeit unvor- 
stellbaren politischen und wirt- 
schaftlichen Chaos. Wirtschaft- 
lich und sozial war der äußerste 
Ruin erreicht. Die industrielle 
Produktion brach durch die Un- 
terbrechung der Transportlinien 
zusammen, die Versorgung mit 
Rohstoffen und Krediten war 
unzulänglich, so daß es fast 
überhaupt keine Waren wie 
Kleidung, Schuhe oder landwirt- 
schaftliche Gerätschaften gab. 
Im Jahr 1920 belief sich die In- 
dustrieproduktion auf 13 Pro- 
zent des Wertes von 1913. 
Gleichzeitig wurde Papiergeld so 
großzügig gedruckt, daß der Ru- 
bel so gut wie wertlos war. 


Der Plan der 
Iliuminaten erfüllte sich 


Die Kommunisten haben die im- 
mer tiefer greifende nationale 
Tragödie ausgebeutet sowie die 
Uneinigkeit und Unentschlos- 
senheit ihrer Gegner. Sie führten 
ihren diabolischen Plan mit fa- 
natischer Grausamkeit aus. Ter- 
ror ä la »Revolutionärer Kate- 
chismus« hieß die Losung des 
Tages — jeden Tag, jede Woche 


und jeden Monat. Die Werkzeu- 
ge, die diese gnadenlosen Terro- 
risten einsetzten, war die Rote 
Armee unter Leitung von Leon 
Trotzki sowie die Geheimpoli- 
zei, die systematisch alle tatsäch- 
lichen, potentiellen oder einge- 
bildeten Gegner ermordete. 
Diese Terroristen wurden für ih- 
re blutbesudelten Dienste reich 
belohnt. Sie erhielten guten 
Lohn und eine umfangreiche Le- 
bensmittelration. Sie waren »das 
Gesetz«, wo immer sie hin- 
gingen. 


Wahrlich, die Situation in Ruß- 
land »schrie laut« nach Maßnah- 
men seitens der westlichen Na- 
tionen, die sich selbstgefällig so- 
viel auf ihre »Menschlichkeit« 
zugute hielten. Aber keine einzi- 
ge Nation rührte sich, um die 
Vernichtung der unschuldigen 
Massen in Rußland zu verhin- 
dern. Ihre Regierungen wurden 
allesamt von derselben Kraft 
kontrolliert, die geschäftig dabei 
war, Rußland gemäß dem Plan 
zu erdrosseln, den der Illumina- 
ten »Alleiniger Oberbefehls- 
haber« Abert Pike in seinem be- 
rühmten Brief an Mazzini im 
Jahre 1871 beschrieben hatte. 


Trotzki, der der Hauptanstifter 
dieses Gemetzels war, rechtfer- 
tigte seine Taten damit, daß sie 
»eine Demonstration des Wil- 
lens und der Stärke des Proleta- 
riats« seien. 


Winston Churchill bemerkte in 
seinem Artikel in der »Illustra- 
ted Sunday Herald« am 8. Fe- 
bruar 1920, daß die »weltweite 
und stetig wachsende »Illumina- 
ten<-Verschwörung eine klar er- 
kennbare Rolle in der Tragödie 
der Französischen Revolution 
gespielt hat. Sie ist die Antriebs- 
feder einer jeden subversiven 
Bewegung des 19. Jahrhunderts 
gewesen; und nun, zuletzt, hat 
diese Bande außergewöhnlicher 
Persönlichkeiten aus der Unter- 
welt der Großstädte Europas 
und Amerikas das russische 
Volk bei den Haaren gepackt 
und sind praktisch die unange- 
fochtenen Herren dieses riesigen 
Reiches.« 


Die Französische Revolution, 
von Winston Churchill als die 
»klar erkennbare« Arbeit der 
Illuminatenverschwörung ge- 
kennzeichnet, war eine Zeit vol- 
ler Blutvergießen und Gewalt- 
taten, eine Terrorherrschaft, die 
den Tod von Hunderttausenden 
von Menschen gefordert hatte. 
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Mit der von den Illuminaten ge- 
planten und finanzierten Russi- 
schen Revolution von 1917 wird 
das frühere Ereignis an Intensi- 
tät und Dauer völlig in den 
Schatten gestellt. In Frankreich 
hatte sich das rot-hitzige Fieber 
des mordenden Pöbel in weni- 
gen Monaten von selbst ausge- 
brannt. In Rußland wurde das 
kalt berechnete Abschlachten 
des Volkes und die systemati- 
sche Vernichtung der alten Ord- 
nung mit einem religiösen Eifer 
weitergeführt, der all die sadisti- 
schen, vom Teufel inspirierten 
Anweisungen in sich vereinigte, 
die in dem »Revolutionären Ka- 
techismus« niedergelegt sind, ei- 
nem verwunderlichen Doku- 
ment. 


Bevor das Blutvergießen ein En- 
de nahm, waren mehr als 30 Mil- 
lionen Menschen unter dem gna- 
denlosen Schwert des von den 
internationalen Bankers erschaf- 
fenen roten Ungeheuers umge- 
kommen. 


Mehreren Millionen gelang es, 
den Krallen der kommunisti- 
schen Schlächter zu entgehen 
und in Nachbarländer zu fliehen. 


Amerikas Eintritt 
in den Krieg 


Mit der Verabschiedung des Ge- 
setzes über die Einkommensteu- 
er und über die Errichtung des 
Federal Reserve Systems war für 
die amerikanischen Bankers 
endlich der Weg frei für die Vor- 
bereitung des amerikanischen 
Kriegseintritts in den Ersten 
Weltkrieg. Obwohl Wilson und 
seine verborgenen Meister 
Amerikas militärisches Engage- 
ment in dem europäischen 
»Kriegstheater« seit geraumer 
Zeit geplant hatten, galt es, noch 
ein größeres Hindernis zu über- 
winden. Die überwältigende 
Mehrheit des amerikanischen 
Volkes befürwortete den Stand- 
punkt des Isolationismus. Sie 
wollte, daß ihr Land an den lieb- 
gewonnenen Prinzipien der 
Monroe-Doktrin vom 2. De- 
zember 1823 festhält und sich 
nicht in einen Krieg in Europa 
einmischt. 


Als sich der selbstgefällige Ma- 
rionettenpräsident zur Wieder- 
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wahl 1916 stellte, war er ge- 
zwungen, so zu tun, als ob er auf 
der Seite des amerikanischen 
Volkes stünde, jedenfalls für die 
Dauer des Wahlkampfes. Mit 
dem Slogan »Er hat uns aus dem 
Krieg herausgehalten« konnte 
Wilson die Wiederwahl knapp 
für sich gewinnen. Nur wenige 
Tage nach seiner zweiten Amts- 
einführung trat Wilson vor den 
Kongreß und verlangte die 
Kriegserklärung gegen Deutsch- 
land. Der Kongreß gehorchte. 


Amerika erklärte Deutschland 
am 6. April 1917 den Krieg, und 
im Juni landeten Hunderttau- 
sende amerikanische Truppen 
unter dem Kommando von Ge- 
neral John J. Pershing in Frank- 
reich. 


In dem Buch »Pilgrim Partners«, 
das in sehr kleiner Auflage 1942 
erschienen ist, enthüllt Sir Harry 
Brittain, wie die internationalen 
Verschwörer über die Nachricht 
der amerikanischen Kriegserklä- 
rung entzückt waren: 


»Endlich dämmerte im April 
1917 ein wunderbarer Tag in der 


anglo-amerikanischen Geschich- 
te herauf — die USA hatten sich 
den Alliierten angeschlossen. 
Einige Tage darauf wurde in der 
St. Pauls Kathedrale ein feierli- 
cher Gottesdienst abgehalten, 
um den Eintritt der Vereinigten 
Staaten in den Krieg zu zelebrie- 
ren und die Mitglieder des Pil- 
grim Clubs erhielten Ehrenplät- 
ze unter der Domkuppel, hinter 
dem König und der Königin.« 


Amerika als Werkzeug 
der Banker 


Trotz der massiven Infusion »f£ri- 
schen Blutes« auf seiten der 
Verbündeten hielt Deutschland 
stand. Bereits 1918 hatte 
Deutschland — mit Hilfe der 
nach Einstellung der Feindhand- 
lungen im Osten an die West- 
front verlegten Truppen - eine 
massive Stirb-oder-Sieg-Offen- 
sive auf die alliierten Streitkräfte 
vorgenommen. Die Deutschen 
schossen sich bereits den Weg 
durch die Außenbezirke von Pa- 
ris, ehe sie aufgehalten wurden. 
Eine Gegenoffensive der Allüer- 
ten, vor allem kraft der amerika- 
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dem Weg zur Beherrschung der Welt: Die Rote Armee der 
Bankers, die das »Rote« Etikett der Rothschilds trug. 
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nischen Verstärkung, brach der 
deutschen Armee das Genick 
und zwang sie zum Rückzug auf 
die ursprüngliche Hindenburg- 
Linie. 


In Deutschland selbst schwollen 
die Probleme zu einer Revolu- 
tion an und der deutsche Militär- 
apparat fing an, auseinanderzu- 
brechen. Kaiser Wilhelm II. 
dankte ab. Der Krieg war zu En- 
de, als am 11. November 1918 in 
Compiegne, Frankreich, der 
Waffenstillstand unterzeichnet 
wurde, der den Ersten Weltkrieg 
beendete. 


In den 17 Monaten der amerika- 
nischen Expedition in das euro- 
päische »Theater« wurden eine 
Reihe weitreichender Zielset- 
zungen für die Hintermänner er- 
reicht. 


Amerikas Außenpolitik des Iso- 
lationismus und der Neutralität, 
die George Washington so be- 
redt in seiner Abschiedsbot- 
schaft verfochten und die ihren 
Niederschlag in der Monroe- 
Doktrin gefunden hatte, war tot. 
Damit war ein Präzedenzfall ge- 
schaffen worden — wenngleich 
durch ungeheuerlichen Betrug - 
daß Amerika als ein militäri- 
sches Werkzeug in den Händen 
der internationalen Bankers be- 
nutzt werden konnte. 


Dem Pan-Amerikanismus wur- 
de durch ein Geheimabkommen 
der Pilgrim Society Ende 1890 
abgeschworen, als die amerika- 
nischen Wirtschafts- und Polit- 
kräfte entschieden, daß sie in 
Zukunft den »Anglo-Saxonis- 
mus« unterstützen und die Inter- 
essen der Krone verteidigen 
würden. Das Bewußtsein über 
diese Tatsache hat vielen Ameri- 
kanern nur sehr langsam gedäm- 
mert. 


Das zaristische Rußland, den 
Geldmonopolisten seit vielen 
Jahren ein Dorn im Auge, war 
mit Erfolg von der Weltbühne 
gefegt worden. Dies hatte 47 
Jahre zuvor der Oberilluminat 
Albert Pike in seinem berühm- 
ten Brief an Mazzini be- 
schworen. 


Der Erste Weltkrieg hatte in den 
beteiligten Ländern eine Staats- 
verschuldung von astronomi- 
scher Höhe geschaffen. Diese 
Schulden waren bei den interna- 
tionalen Bankers gemacht wor- 
den, die die Sache von vorne bis 
hinten organisiert und in Szene 


gesetzt haben. »Kriegsschau- 
plätze« haben sich schon immer 
als höchst lukrativ für ihre Ma- 
nager und diejenigen erwiesen, 
die sie finanzieren. 


Ruinen und Schulden 
und nur Verlierer 


Der Erste Weltkrieg hatte in den 
Ländern Europas einen beispiel- 
losen gesellschaftlichen Um- 
bruch bewirkt und die Bühne für 
eine weltweite soziale Revolu- 
tion vorbereitet. Als der Waf- 
fenstillstand 1918 geschlossen 
wurde, hatte sich das Bild der 
Welt grundlegend verändert. 


Aus den Ruinen und Schulden 
des »Krieges zur Beendigung al- 
len Krieges« erhoben sich unan- 
fechtbare Tatsachen. Das engli- 
sche Volk hatte verloren. Das 
französische Volk hatte verloren 
ebenso wie das deutsche, öster- 
reichische und das italienische. 
Das russische Volk hatte den 
Krieg, die Revolution - und sei- 
ne Freiheit verloren. 


Amerika, mit mehr als zwei Mil- 
lionen Truppen bei Kriegsende 
in Europa, stand auf seiten der 
Verlierer Rußland nur wenig 
nach. Dank der Treulosigkeit 
von Präsident Wilson und vielen 
Kongreßmitgliedern und der un- 
gezügelten Lust derer, die jetzt 
unser Währungssystem kontrol- 
lieren, befand sich die einstmals 
stolze amerikanische Republik 
auf rasantem Weg in die Zerstö- 
rung. 


Obwohl das amerikanische Volk 
eindeutig der Verlierer im Er- 
sten Weltkrieg war, ebenso wie 
die Völker der übrigen beteilig- 
ten Nationen, gab es eine Grup- 
pe, für die der Erste Weltkrieg 
ein uneingeschränkter Erfolg ge- 
wesen war: die Big Bankers. 


Die Tatsachen über die wirkli- 
chen Sieger teilt Carrol Quigley 
in seinem Buch »Tragedy and 
Hope« mit: »Der Erste Welt- 
krieg war eine Katastrophe sol- 
chen Ausmaßes, daß selbst heu- 
te das Vorstellungsvermögen 
nur schwer mithalten kann. An 
allen Fronten sind in der gesam- 
ten Kriegszeit rund 13 Millionen 
Männer der verschiedenen 
Streitkräfte umgekommen, sei es 
durch Verwundung oder Krank- 
heit. Die Carnegie-Stiftung für 
den internationalen Frieden hat 
geschätzt, daß der Krieg 
Gebäude im Wert von 
400 000 000 000 $ zerstört hat, 


wobei der Wert aller Gebäude in 
Frankreich und Belgien zu der 
Zeit nicht mehr als 
75 000 000 000 Dollar betragen 
hat.« 


Wenn Sie die folgenden Worte 
lesen, erinnern Sie sich der lang- 
fristigen Zielsetzung der Illumi- 
naten, wie sie aus verschiedenen 
Quellen belegt wurde: »Es war 
offensichtlich, daß der Aufwand 
an Menschen und Gütern in sol- 
chen Größenordnungen eine ge- 
waltige Mobilmachung von 
Hilfsquellen in der ganzen Welt 
erforderlich macht, und nicht 
umhin konnte, weitreichende 
Auswirkungen auf die Denk- 
und Handlungsweise der Men- 
schen zu haben, die unter eine 
derartige Belastung gezwungen 
wurden. Einige Staaten wurden 
vernichtet oder auf immer ver- 
krüppelt. Es gab tiefgreifende 
Veränderungen im Finanz- und 
Wirtschaftsleben, in den gesell- 
schaftlichen Beziehungen, in der 
Weltanschauung und im Ge- 
fühlsverhalten. Der Krieg setzte 
nichts Neues in die Welt; viel- 
mehr beschleunigte er einen Gä- 
rungsprozeß. Mit dem Ergebnis, 
daß Veränderungen, die sich in 
Friedenszeiten über einen Zeit- 
raum von 30 oder 50 Jahren ent- 
wickelt hätten, innerhalb von 
fünf Kriegsjahren vollzogen 
worden waren. 


Beherrschung der 
Wirtschaft der Welt 


Carrol Quigley betont des weite- 
ren, die gewaltigen Veränderun- 
gen »in der Gesellschaftsord- 
nung«, die der Krieg bewirkt 
hat, aber er beklagt die Tatsa- 
che, daß viele es nur langsam 
akzeptieren konnten, diese Ver- 
änderungen als dauerhaft anzu- 
sehen. »Es war, als ob die Ver- 
änderungen zu schnell gekom- 
men wären, um vom menschli- 
chen Verstand hingenommen zu 
werden, oder was wahrscheinli- 
cher ist, daß die Menschen zwar 
die überall eingetretenen Verän- 
derungen sahen, aber annah- 
men, sie seien vorübergehende 
Entgleisungen einer Kriegszeit 
und daß, wenn der Frieden kä- 
me, sie verschwinden und jeder- 
mann zu seiner langsamen, an- 
genehmen Welt von 1913 zu- 
rückkehren würde.« Für den il- 
luminierten Professor Quigley 
war dies ein »sehr gefährlicher« 
Standpunkt. 


»Sehr gefährlich« für wen? Ver- 
mutlich für die Illuminierten und 
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Insider 
Krieg der 
Welt 


für die internationalen Bankers, 
die, wie Quigley offen zugibt, 
höchst interessiert daran waren, 
»ein anderes, weitreichendes 
Ziel, nicht geringeres als die Er- 
schaffung eines Weltsystems zur 
finanziellen Kontrolle durch pri- 
vate Hand, in der Lage, das poli- 
tische System eines jeden Lan- 
des und die Wirtschaft der Welt 
insgesamt zu beherrschen. Die- 
ses System sollte auf feudalisti- 
sche Weise (Rückkehr zur Leib- 
eigenschaft) von den Zentral- 
banken der Welt (internationale 
Bankers) gesteuert werden, die 
konzentriert handeln, und zwar 
aufgrund von Geheimabkom- 
men, die auf häufigen Privatkon- 
ferenzen und Treffen vereinbart 
würden.« 


Quigley, ein anerkannter »In- 
sider«, der sich mit einem zwei- 
jährigen Zugang zu den »Papie- 
ren und Geheimdokumenten« 
der Round-Table-Gruppe (I- 
luminaten) zu Beginn der 60er 
Jahre brüstet, macht einige auf- 
schlußreiche Erklärungen über 
die internationalen Bankers: 


»Die Geschichte des vergange- 
nen Jahrhunderts zeigt, daß der 
Rat, den die Bankers (die, wie 
wir gesehen haben, die Regie- 
rungen kontrollieren) Regierun- 
gen gegeben haben, ebenso wie 
der Rat, den sie an Industrie- 
konzerne gegeben haben, für die 
Bankers: durchweg vorteilhaft 
waren, aber für die Regierun- 
gen, Unternehmen und das Volk 
allgemein oft unglückselig. Sol- 
cher Rat konnte, falls notwen- 
dig, durch Manipulation der Ak- 
tienbörse, Goldbewegungen, 
Diskontsätze, ja sogar durch 
Wirtschaftszyklen aufoktroiert 
werden.« 


Quigley entdeckt uns sodann die 
Methoden, mit denen die inter- 
nationalen Bankers jedes 
Gramm Profit aus dem Krieg 
herausgeschlagen haben, den ih- 
re Tricks verursacht haben. Er 
informiert seine Leser, daß »im 
Juli 1914 die Militärs zuversicht- 
lich waren, eine Entscheidung 
innerhalb von sechs Monaten 
herbeiführen zu können, weil ih- 
re strategischen Pläne und die 
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Beispiele von 1866 und 1870 ei- 
ne sofortige Entscheidung nahe- 
legten. Dieser Glauben wurde 
von den Finanzexperten unter- 
stützt, die zwar die Kosten des 
Krieges erheblich unterschätzt 
hatten, aber dennoch sicher wa- 
ren, daß die finanziellen Mittel 
aller Staaten nach sechs Mona- 
ten erschöpft sein würden. Unter 
finanzielle Mittel« verstanden 
sie die Goldreserven der ver- 
schiedenen Nationen. Diese wa- 
ren ganz offensichtlich begrenzt; 
alle Großmächte waren an den 
Goldstandard gebunden, nach 
dem Banknoten und Papiergeld 
auf Verlangen in Gold umge- 
tauscht werden konnten.« 


Die Banken machten 
das Geld 


Quigley schreibt weiter, daß 
»der Kriegsausbruch von 1914 
diese finanziellen Kapitalisten 
von ihrer schlechtesten Seite 
zeigte, kurzsichtig und selbst- 
süchtig, während die, wie ge- 
wöhnlich, ihre totale Hingabe an 
das soziale Wohl proklamierten. 
Die Einstellung der Bankerıs hat 
sich am deutlichsten in England 
gezeigt, wo jede Bewegung von 
den Bemühungen diktiert wur- 
de, ihre eigene Position zu si- 
chern und davon zu profitieren, 
und nicht von den Überlegun- 
gen, wie die Wirtschaft für den 
Krieg oder das Wohl des engli- 
schen Volkes zu mobilisieren 
sei.« 


Um die Finanzierungsprobleme 
zu bewältigen und den Weg für 
eine Verlängerung des Krieges 
zu öffnen, so daß daraus der 
größte finanzielle und politische 
Gewinn geschlagen werden 
konnte«, stellten die Bankers ein 
System auf, wonach die ihnen 
geschuldeten Verpflichtungen 
mit ungedecktem Papiergeld - 
sogenannte Schatzanweisungen 
— beglichen werden konnten.« 


»Jedes Land hob den Goldstan- 
dard bei Kriegsbeginn bis auf 
weiteres auf. Damit wurde die 
automatische Begrenzung in der 
Versorgung mit Papiergeld be- 
seitigt. Sodann hat jedes Land 
den Krieg durch Aufnahme von 
Krediten bei den Bankers be- 
zahlt. Die Banken machten das 
Geld, das sie anschließend aus- 
liehen, indem sie der Regierung 
einfach ein Konto in beliebiger 
Höhe einräumten, auf das die 
Regierung Schecks ziehen konn- 
te. Die Banken waren damit 


nicht mehr in der Höhe der Kre- 
dite beschränkt, die sie bereit- 
stellen konnten, weil sie nun 
kein Gold mehr auf Verlangen 
gegen Schecks eintauschen muß- 
ten. Damit wurde die Geld- 
schöpfung der Banken in Form 
von Krediten nur noch von der 
Nachfrage ihrer Schuldner be- 
grenzt. Und da die Regierungen 
für ihren Bedarf Geld borgten, 
borgten natürlich auch die 
Privatunternehmen, um die Re- 
gierungsaufträge ausführen zu 
können. Das Gold, das nun nicht 
mehr einfach verlangt werden 
konnte, ruhte in den Tresoren, 
abgesehen von kleinen Mengen, 
die exportiert wurden, um für 
die Lieferungen neutraler Län- 
der oder von Mitstreitern zu be- 
zahlen.« 


Der gewaltige Anstieg von unge- 
decktem Papiergeld führte zu ei- 
ner atemberaubenden Inflation: 
»Die Mittelklasse der europä- 
ischen Gesellschaft, mit ihren 
Bankguthaben, Scheckeinlagen, 
Hypotheken, Versicherungs- 
und Rentenpapieren wurde 
durch die Kriegsinflation ange- 
schlagen und sogar ruiniert.« 


Lügen wie zu keiner 
anderen Zeit 
der Weltgeschichte 


Diese von den internationalen 
Bankers berechnete Vergewalti- 
gung der Währung hatte eine zu- 
sätzliche Wirkung, die perfekt in 
ihre Pläne zur Vernichtung der 
»alten Weltordnung« paßte, die 
der »Neuen Weltordnung« der 
Iluminaten vorausgehen sollte. 
In einigen Ländern »ging die In- 
flation so weit, daß die Wäh- 
rungseinheit vollkommen wert- 
los wurde. Die Mittelklasse wur- 
de weitgehend zerstört und ihre 
Angehörigen in die Verzweif- 
lung getrieben oder zumindest 
an den Rand eines psychopathi- 
schen Hasses auf jede Form der 
Regierung oder der sozialen 
Klasse, die sie für ihren Not- 
stand verantwortlich hielten.« 


Selbst in England und Amerika 
»stiegen die Preise um 200 bis 
300 Prozent, während die 
Staatsverschuldung um rund 
1000 Prozent zunahm.« Profes- 
sor Quigley bestätigt die Ansicht 
von Arthur Ponsonby, einem 
englischen Parlamentarier, daß 
»es in der Welt von 1914 bis 
1918 mehr vorsätzliche Lügen 
gegeben haben muß als zu jeder 
anderen Zeit der Weltge- 
schichte.« 


Aufgrund der englischen Zensur 
waren zum Beispiel die meisten 
Tatsachen bezüglich der Vorge- 
schichte des Krieges in Amerika 
unbekannt. Das englische 
Kriegspropaganda-Ministerium 
unter Leitung von Sir Gilbert 
Parker betrieb das amerikani- 
sche Informationsbüro, welches 
»fast alle Informationen kon- 
trollieren konnte, die für die 
amerikanische Presse bstimmt 
waren und fungierte ab 1916 als 
ein internationaler Nachrichten- 
dienst, der die europäischen 
Nachrichten selbst an rund 35 
amerikanische Zeitungen ver- 
teilte.« 


Sie »unterschlugen jede Verlet- 
zung des Kriegsrechts oder der 
Regeln der Menschlichkeit, so- 
weit diese der (britisch-französi- 
schen) Entente anzulasten wa- 
ren. Hingegen wurden Verstöße 
und Grausamkeiten der Zentral- 
mächte (Deutschland) groß her- 
ausgebracht.« _»Greuel«-Pro- 
paganda wurde hochgespielt, 
Geschichten über Deutsche, die 
Tote verstümmeln, Frauen ver- 
gewaltigen, Kindern die Hände 
abhacken, Kirchen und Denk- 
mäler entweihen und Belgier ge- 
kreuzigt haben, fanden im We- 
sten allgemein Glauben, als man 
das Jahr 1916 schrieb. 


Diese krassen Lügen wurden 
von den Illuminatenagenten für 
eine Reihe von Zwecken fabri- 
ziert. Zu diesen Zwecken gehör- 
te die Hoffnung, dadurch die 
Chance eines Verhandlungsfrie- 
dens (zum Dezember 1916) zu 
sabotieren. Sie hofften damit 
auch, die Unterstützung neutra- 
ler Länder (wie die Vereinigten 
Staaten) zu gewinnen und diese 
im Namen der »Menschlich- 
keit« in den Krieg zu ziehen. 
Als der Öffentlichkeit diese Lü- 
gen am Ende des Krieges be- 
kannt wurden, erfüllten sie auch 
noch den Zweck, die Skepsis ge- 
genüber allen Regierungsmittei- 
lungen weiter zu vermehren. 


Wie Edward Stanton, Lincolns 
Kriegsminister, in seinem be- 
rühmten Buch »Mr. Secretary« 
sagt: »Kriege werden nicht aus- 
getragen, um einen Feind zu be- 
siegen. Kriege werden gefoch- 
ten, um einen Zustand hervorzu- 
rufen«, der vollkommen in 
Übersteinstimmung mit den 
langfristigen Plänen der Illumi- 
naten war. 


Die Bücher von Des Griffin »Die 
Herrscher« und »Die Absteiger« 
sind im VAP-Verlag, Wiesbaden, 
erschienen. 
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Es geht also darum, den »Kapi- 
talismus« als Zins- und Leih-Ka- 


noch in Staatsbibliotheken oder 
antiquarisch zu haben, und lei- 
der wird nach dieser Lehre eines 
der größten Nationalökonomen 
nicht mehr gelehrt, so nützlich es 
gerade den um ein neues Welt- 
bild ringenden Studenten wäre. er Besitz hat, schon von vorn- 
herein ein »Kapitalist« ist. Sein 
»Besitz« ist dem Gesetz des 
' Verfalls unterworfen. Das Werk 

muß arbeiten und hat Gewinn 
nn und Verlust in Kauf zu nehmen, 
Das Wesen des Zins- und Leih-_ ja selbst der Aktionär, der sein 


Kapitälismus’besteht darin, das erarbeitetes Geld einem Werk 
Tauschmittel Geld_zu einem "zur Verfügung stellt, ist als »stil- 
Handelsobjekt zu machen, eszu _ ler Teilhaber« am Gewinn und 
verseibaändisen som Leben Verlust beteiligt, während der 
abzuziehen und damit zum Be- Geldverleiher nichts riskiert, da 


errscher des Lebens zu _ma- er sich sichert in mehrwertigem 
er Geldleiher beteiligt Gut, auf das er rücksichtslos zu- 


Kapitalismus 


Geld muß 
verdient 
werden 


Othmar Muth 


Mangel schaffen und 
Bedürfnisse steigern 


Die Menschheit ringt um neue gesellschaftliche Ordnungen. Dabei 
geht es darum, den Menschen wieder zum Herrn der Wirtschaft zu 
machen, die er entwickelt hat und deren Sklave er geworden ist. ; 


Eines der entscheidenden Stichwörter dafür heißt »Wirtschaftsdemo- 
kratie«; der Mensch soll wieder unmittelbar teilhaben an den Wer- 
ten, die er erzeugt, und an dem Vergnügen, das er schafft. 


Es gehört nun zu den Tricks des 
anonymen Großkapitals, das ei- 
gentliche Wesen des Kapitalis- 
mus zu verschleiern. Man will 
dem Mann, der sich sein Eigen- 
heim geschaffen hat, dem Bau- 
ern, der um seinen Hof verzwei- 
felt kämpft, dem Mittelständler, 
der seinen Betrieb aufgebaut 
hat, einreden, er müsse auf der 
Seite des »Kapitalismus« kämp- 
fen; er sei von den »Revolutio- 
nären« bedroht. Damit schafft 
man bewußt falsche Fronten. 


Krise des Dollar- 
Kapitalismus 


So mag der nachfolgende Hin- 
weis auf das »System der politi- 
schen Okonomie« des früheren 
Freiburger Professors Ruhland 
wesentlich zur Aufhellung der 
Frage beitragen »Was macht ei- 
gentlich die unmittelbare Gefahr 
des Kapitalismus aus, und worin 
besteht er in seinem innersten 
Kern%«. 


Ruhlands Antwort auf diese 
Frage ist naturgemäß zeitgebun- 
den und einseitig. Er konnte die 
Gefahr, die aus den riesigen Mo- 
nopolen und ihrem Expansions- 
zwang kommt, noch nicht in 
gleicher Weise sehen. Aber ge- 
rade die Kritik des Dollar-Kapi- 
talismus und die Art und Weise, 
wie heute die Bundesrepublik 
gezwungen wird, ihn zu stützen, 
geben Ruhlands Thesen eine be- 
sondere Aktualität. 


Als Bismarck wissen wollte, 
woran die Völker sterben, be- 
auftragte er Dr. G. Ruhland. 
Professor für politische Okono- 
mie an der Universität Freiburg, 


eine Studienreise zu unterneh- 
men und ihm diese Frage zu be- 
antworten. Bringe er nur wissen- 
schaftliches Material, so käme er 
ins Kultusministerium; brächte 
er ihm aber eine Erkenntnis, die 
er politisch verwenden könne, so 
käme er zu ihm. 


Als Professor Ruhland nach drei 
Jahren zurückkehrte, war leider 
Bismarck entlassen worden, so 
daß er nur noch seine Forschun- 
gen und Erkenntnisse in seinem 
großen Werk »System der politi- 
schen Okonomie« niederlegen 
konnte. 


:Die aus der Geschichte der Völ- 


ker gewonnene Erkenntnis gip- 
felt darin, daß die Völker und 


Staaten am Zins- und Leih-Ka- 
pitalismus zugrun e gegangen 
e- 


sind. Das außerordentlic 
senswerte Werk ist leider nur 


‘Sich nicht am Schicksal, am Ge- 
winn und Verlust, also an der 
Arbeit dessen, dem er Geld 
leiht, sondern er gibt das Geld 
nur gegen eine Sicherheit, die 
die Höhe des geliehenen Geldes 
übersteigt. Ferner bestimmt er 
die Höhe des Zinses, die mit 
dem Bedürfnis des Geldes steigt, 
was schlicht heißt, er »verdient« 
am Mangel und an der Not, die 
ihm die Möglichkeit gibt, einen 
hohen Zins zu erpressen. 


Das Interesse des Geldverleihers 


oder des Zins- und Leih-Kapita- 
lismus liegt also in der Möglich- 


keit, Mangel zu schaffen_oder 
auch > Bedürfnisse« so _zu_stei- 
gern, daß _»Investitionen«_ge- 
macht werden müssen, also Gel- 


er aufgenommen w n, _de- 


ren Preis dann nach Möglichkeit 
hinaufgeschraubt werden kann, 
um immer mehr Macht zu ge- 
winnen. Unersättlich ist der 


Zins-Hunger der Geldverleiher, 
und ob das Leben darunter lei- 
det, interessiert sie nicht. 


rückgreift, wenn dem Beliehe- 
nen oder Werk die Möglichkeit. 
der pünktlichen Zinszahlung 
vom Leben aus der Hand ge- 
schlagen wurde. 


Geldschöpfung privater 


. Organisationen 


Damit wird die Zinsfrage zu ei- 
ner moralischen Frage, der sich 
die Hüter der Moral in erster 
Linie zuzuwenden haben, da das 
ganze Volk beziehungsweise die 
Völker von der Geißel des Zins- 
denkens als propagandistische 
Hilfe der Geldverleiher auch 
moralisch getroffen sind neben 
der Belastung der Verteuerung 
der Lebenshaltung und durch 
die Hetze, die der Zins- und 
Leih-Kapitalismus seinen Kun- 
den auferlegt. 


Wenn eine Staatsführung, die 
souverän zu sein angibt oder es 
sein könnte, nicht als Schöpferin 
des in ihrem Staate als Wirt- 
schaftsgemeinschaft benötigten 
Tauschmittels, Geld, auftritt, 
sondern die Geldschöpfung ei- 
ner privaten Organisation über- 
läßt - wie es in den USA der Fall 
ist - und sich gar zur Deckung 
der Staatsausgaben Geld gegen 
Zinsen leiht, so soll man sıe als 
Untertan einer »höheren« 
Macht betrachten oder gar als 
deren Steuereintreiber und 
Büttel. 


Gewiß, die Verantwortlichen 
der Menschheit haben es ohne 
Widerspruch soweit kommen 
lassen, daß heute sich das Sym- 
bol des Zins- und Leih-Kapita- 
lismus so festgesetzt hat in den 
Hirnen und verhärteten Herzen 
der Menschen, daß nur noch 
große weltgeschichtliche Kor- 
rekturen das Wort Schillers wahr 
machen: »Die Weltgeschichte ist 
das Weltgericht!« 
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Orden 


Schwarze 


Internationale 


Der »Souveräne Militärische Ritter- und Hospitaliter-Orden des 
Heiligen Johannes von Jerusalem, Zypern, Rhodos und Malta« ist 
dem Normalbürger so gut wie unbekannt, und selbst politisch ver- 
sierte Personen kennen seine Organisation nur in vagen Umrissen 
und aus für die Öffentlichkeit bestimmten Geschichten, wie bei- 
spielsweise die Orientierung des Ordens auf Wohltätigkeit, Kranken- 
und Armenpflege. Kenntnis von der politischen Funktion und Akti- 
vität des Ordens, seiner Mitglieder, Kommenden, Prioraten, Groß- 
prioraten, nationalen Genossenschaften, Zungen, diplomatischen 
Vertretungen und seiner Regierung, dem »Souveränen Rat« in Rom, 
haben nur wenige Personen; und bei denen löst die bloße Nennung 


des Ordensnamens Angst und Schrecken aus. 


Nur wenige Spitzenpolitiker, 
Regierungsmitglieder, Zentral- 
bankiers, Geschäftsleute, altge- 
diente Militärs und Nachrichten- 
dienstler kennen Namen wie den 
vor einigen Jahren ums Leben 
gekommenen österreichsichen 
Delegierten bei der Ordensre- 
gierung in Rom, Johann Prinz 
von Schwarzenberg, und sie wis- 
sen, daß von Schwarzenbergs 
Name mehrmals im Zusammen- 
hang mit den Hintergründen der 
Entführung und Ermordung des 
ehemaligen italienischen Pre- 
mierministers Aldo Moro gefal- 
len ist. 


Der einzige Orden aus der 
Zeit der Kreuzzüge 


Der »Souveräne Militärische 
und Krankenpfleger-Orden des 
Heiligen Johannes zu Jerusalem, 
zu Rhodos und zu Malta« ist der 
älteste Ritterorden und der 
drittälteste geistliche Orden der 
christlichen Welt. Er ist der ein- 
zige Orden, der aus der Zeit der 
Kreuzzüge unmittelbar erhalten 
blieb. Seine Geschichte geht zu- 
rück auf die Zeit des ersten 
Kreuzzuges. Unter Führung der 
ersten Vertreter des europä- 
ischen Hochadels waren Ritter, 
Bewaffnete und Herrscher wie 
Gottfried von Bouillon, Graf 
Hugo von Varmandois, Rai- 
mund von Toulouse, Bohemund 
von Tarent, Herzog Robert von 
der Normandie, Graf Robert 
von Flandern und Bischof Adhe- 
mar von Le Puy nach Kleinasien 
aufgebrochen, um Jerusalem 
und andere Städte des Nahen 
Ostens aus der Hand des Islam 
zu befreien. 
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Am 15. Juli 1099 gelang den 
Kreuzfahrern nach wochenlan- 
ger Belagerung der Stadt der 
Sturm auf Jerusalem, bei dem 
sich Szenen von solcher Grau- 
samkeit abspielten, daß man 
kaum glauben kann, daß diese 
Feudalherren und ihre Gefolgs- 
leute auch nur eine geringste 
Vorstellung von dem Glauben 
gehabt haben, in dessen Namen 
sie ihren Feldzug unternahmen. 
Männer, Frauen und Kinder 
wurden zu Tausenden niederge- 
metzelt, Moscheen wurden aus- 
geraubt, Synagogen niederge- 
brannt und geplündert. 


Die Hure von Babylon 


Bereits während der Belagerung 
der Stadt bestand ein 1080 ge- 


gründetes Pilgerhospiz unter der 
Leitung eines Vorstehers, Bru- 
der Gerhard, das dem Heiligen 
Johannes gewidmet war. 


Bruder Gerhard spielte während 
der Belagerung und beim Sturm 
auf die Stadt die Rolle eines Ge- 
heimagenten. Die in den Malte- 
ser-Archiven überlieferte Ge- 
schichte, Gerhard habe statt der 
Steine Brot auf das halbverhun- 
gerte Kreuzfahrerheer vor den 
Stadtmauern geworfen, ist so 
nichts als eine Metapher für die 
Agententätigkeit Gerhards für 
den Orden. 


Seit seiner Gründung stand der 
Orden der Ritter mit dem wei- 
Ben Kreuz auf rotem Grund in 
direkter Konkurrenz und politi- 
scher Opposition gegen den hu- 
manistisch orientierten Orden 
der Templer. Die Templer wa- 
ren ins Heilige Land gezogen, 
um die im Islam entwickelten 
ökumenischen Prinzipien zu er- 
halten und das durch die schiiti- 
sche Fraktion des Islam überlie- 
ferte platonische Denken mit 
gleichartigen Ansätzen im Chri- 
stentum Europas zu ver- 
schmelzen. 


Unter der Regentschaft der 
Großmeister, die dem Bruder 
Gerhard in Jerusalem folgten, 
galt das ganze Streben und poli- 


tische Agieren der Johanniter’ 


dem Ziel, die Bestrebungen der 
Templer, die islamische Städte- 
bauertradition fortzusetzen, zu 


vernichten. Von daher mag es: 


kommen, daß John Milton und 
Giordano Bruno den Orden der 
Ritter vom Heiligen Johannes 
als »Hure von Babylon« kann- 
ten und ihn unter dieser Be- 
zeichnung in ihren Schriften er- 
wähnten. Denn mit der Beteili- 
gung der Johanniter wurde der 
Tempelorden zu Beginn des 14. 
Jahrhunderts verboten. Die Be- 
sitztümer der Templer gingen 
fast ausnahmslos in den Besitz 
der Johanniter über. 


Der »Souveräne Militärische 
Ritter-- und Hospitaliterorden 
des Heiligen Johannes zu Jeru- 
salem«, seit der Reformation in 
einen katholischen (Malteser) 
und einen protestantischen (Jo- 
hanniter) Flügel geteilt, ist in 
seiner heutigen Form in rechtli- 
chen Termini ein souveränes 
Staatswesen, umfaßt doppelte 
Staatsbürgerschaft und unterhält 
teilweise offiziell akkreditierte 
diplomatische Vertretungen in 
38 Staaten, darunter der Vati- 
kanstaat, Argentinien, Belgien, 


Bundesrepublik Deutschland, 
Frankreich, Italien, Iran, Malta, 
Monaco, Österreich, Libanon, 
Schweiz und Spanien. 


Der Orden ist durch einen Dele- 
gierten bei den Vereinten Na- 
tionten in New York vertreten 
und ist Mitglied des Internatio- 
nalen Roten Kreuzes. Wie jeder 
andere souveräne Staat hat der 
Orden das Recht auf Ausgabe 
einer eigenen Währung und von 
Briefmarken, erteilt Pässe, seine 
Diplomaten genießen das Recht 
diplomatischer Immunität, und 
der Orden unterhält selbst eine 
eigene Flotte und Luftwaffe, ein 
weltweites Kommunikationssy- 
stem sowie einen gut funktionie- 
renden Nachrichtendienst. 


Ziel ist die Zerstörung der 
ökumenischen Prinzipien 


Der Orden trägt fast alle Insi- 
gnien einer souveränen Staats- 
macht, ohne dabei einen Terri- 
torialstaat zu verwalten. Viele 
seiner Mitglieder regieren solche 
Territorialstaaten, wie in den 
Fällen Großbritannien, Belgien, 
den Niederlanden, das Großher- 
zogtum Luxemburg und des Für- 
stentums Liechtenstein. Andere 
Ordensmitglieder kontrollieren 
einen Großteil der Investment- 
Banken in London, Brüssel, 
Hongkong, Singapur, New York 
und natürlich in der Schweiz. 
Wie in der Vergangenheit ist der 
Orden noch heute die Hure Ba- 
bylon im übertragenen wie im 
wörtlichen Sinne: Denn noch 
immer ist es sein Ziel, die ök- 
umenischen Prinzipien der ka- 
tholischen Kirche zu zerstören. 


Der Orden ist in seiner heute 
bestehenden Gestalt im vergan- 
genen Jahrhundert entstanden. 
1130 hatte Papst Innozenz 1. 
Statuten und Verfassung des Or- 
dens ratifiziert. Der heutige Sta- 
tus des Ordens als souveränes 
Staatsgebilde stammt aus dem 
16. Jahrhundert, als der Habs- 
burg-Kaiser Karl V. dem Orden 
die Souveränität garantierte und 
ihm ein souveränes Territorium, 
die Insel Malta, verschaffte. Der 
Orden war Ende des 13. Jahr- 
hunderts aus Palästina vertrie- 
ben worden, etablierte sich zu- 
erst auf Zypern und dann auf der 
Insel Rhodos, bis er 1530 die 
strategisch wichtige Mittelmeer- 
insel Malta erhielt. 


Zur Zeit der Französischen Re- 
volution stand der Orden de fac- 
to vor seiner Vernichtung: Es 


a 


wurden nicht nur alle seine fran- 
zösischen Besitztümer enteignet; 
am 6. Juni 1798 erschien die 
Mittelmeerflotte Napoleon Bo- 
napartes vor der Insel und nahm 
Malta mit seiner Seefestung La 
Valette in weniger als 36 
Stunden. 


Da die seestrategische Orientie- 
rung Großbritanniens, den Mit- 
telmeerraum durch ein Netz von 
Stützpunkten von Gibraltar bis 
Suez zu kontrollieren, der Poli- 
tik des russischen Zaren Paul I. 
zuwiderlief, kam es Ende des 
Jahres 1800 beinahe zum 
Kriegsausbruch zwischen Ruß- 
land und Großbritannien. Durch 
die Ermordung des Zaren am 
11. März 1801 gelangte die Insel 
ganz in die Hände Großbritan- 
niens, die 1803 endgültig mit der 
Zustimmung der Malteser der 
britischen Krone übereignet 
wurde. 


Diese Tatsache ist noch heute in 
einem Gedenkstein festgehalten, 
der sich im Palace Square in La 
Valette befindet: »Die Liebe der 
Malteser und die Stimme Euro- 
pas vertraut dem großen, unbe- 
siegten Großbritannien diese In- 
sel an. A. D. 1814«. 


Spekulationsgeschäfte 
mit Weizen 


Wiedererweckt wurde der Or- 
den der Ritter des Heiligen Jo- 
hannes unter dem Gedanken der 
Hospitalität. 1879 wurde der Ti- 
tel des Großmeisters durch 
Papst Leo XIH. wiederherge- 
stellt. Einer der wichtigsten 
Aspekte bei der Reetablierung 
des Ordens war der Wiederauf- 
bau der englischen Zunge gewe- 
sen. Der Orden war unter dem 
Tudor-König Heinrich VII. von 
den britischen Inseln vertrieben 
worden, die Restauration unter 
den Stuarts schuf aber die Be- 
dingungen für seine Rückkehr 
nach Großbritannien. 


Französische Ritter aus den 
Zungen von Aüvergue und der 
Provence schufen im Jahre 1831 
die englische Organisation neu, 
nachdem Projekte des öster- 
reichischen Fürsten Metternich 
und seines Großmeisters Collo- 
redo gescheitert waren, dem Or- 
den nach den Karlsbader Be- 
schlüssen internationale Polizei- 
funktionen zuzuweisen. Die 
Zentralregierung des Ordens ar- 
beitete zwar mit dem englischen 
Teil der Organisation engstens 
zusammen, doch wurde er - un- 


ter Einfluß vatikanischer Kreise 
- nie als Teil der katholischen 
Malteser anerkannt. 


1888 wurde auf Erlaß Königin 
Victorias von England das engli- 
sche Priorat in einen englischen 
Ritterorden umgewandelt. Sie 
selbst machte sich zum Ober- 
haupt und ernannte ihren Sohn, 
den späteren König Edward VI. 
zum Großprior. Seitdem ist der 
regierende Herrscher von Eng- 
land gleichzeitig Oberhaupt des 
Ordenszweiges, und ein Mitglied 
des Königshauses bekleidet das 
Amt des Großprior der »Grand 
Priory in the British Realm of 
the Most Venerable Order ofthe 
Hospital of St. John of Jeru- 
salem«. 


Im 20. Jahrhundert kam die 
stärkste Opposition gegen den 
Orden direkt vom Vatikan. 1950 
setzte Papst Pius XII. eine Son- 
derkommission ein, um die Ak- 
tivitäten des Ordens unter die 
Lupe zu nehmen. Der Orden 
war damals in Spekulationsge- 
schäfte auf dem internationalen 
Weizenmarkt verwickelt; auch 
gab es Unstimmigkeiten bei der 
Erteilung von Diplomaten- und 
Ostflüchtlingspässen. Ziel der 
Aktion des Papstes war nicht al- 
lein gewesen, derartige »Ge- 
schäfte« zu unterbinden; es ging 
Pius XII. vielmehr darum, den 
Orden völlig unter die Kontrolle 
des Heiligen Stuhls zu bringen 
und den Einfluß der britischen, 
belgischen und holländischen 
Königs- und Fürstenhäuser zu 
kontern und auszuschalten. 


Die Untersuchungskommission 
des Papstes, zusammengesetzt 
aus den Kardinälen Canali, Mi- 
cara, Pizzardo, Masella und Tis- 
serant, kam zu dem Schluß, daß 
die dem Orden gestatteten Son- 
derrechte zurückgezogen und 
daß er zu einem einfachen reli- 
giösen Orden unter Kontrolle 
der Vatikanischen Ordenskon- 
gregation werden sollte; der Or- 
den wäre damit der innerkirchli- 
chen Jurisdiktion unterworfen 
gewesen. Der Orden weigerte 
sich schlichtweg, vor der Kom- 
mission zu erscheinen, und erst 
als das vatikanische Staatssekre- 
tariat unter Leitung von Kardi- 
nal Montini (dem späteren Papst 
Paul VI.) erklärte: »Die Haltung 
des Ordens kann nicht anders als 
eine Beleidigung der päpstlichen 
Autorität betrachtet werden«, 
schwenkte die Regierung unter 
dem damaligen Ordensverweser 
Hercolani Fava Simonetti ein, 


denn unverhohlen drohte die 
Kirche mit Exkommunikation. 


Der verlängerte Arm 
des Vatikans 


Im Urteil über den Orden fand 
die Kardinalskommission, daß 
die Eigenschaft der Souveränität 
des Ordens zwar oft vom Heili- 
gen Stuhl anerkannt sei, und 
dem Orden verschiedene Präro- 
gative als Subjekte des interna- 
tionalen Rechts gewährt habe. 
Solche Prärogative, die der Sou- 
veränität entsprächen, welche 
von einigen Staaten anerkannt 
worden sei, konstitutierten in- 
nerhalb des Ordens jedoch kei- 
nesfalls jenen Komplex von 
Macht und Vorrechten, welcher 
denen souveräner Staaten im 
vollen Sinne des Wortes gleich- 
käme. Der Orden der Ritter des 
Heiligen Johannes sei, sofern er 
sich aus Rittern und Geistlichen 
zusammensetze, eine Religion, 
oder genauer ein religiöser Or- 
den. Der Ritterorden sei dem 
Heiligen Stuhl unterstellt und 
leite damit seine Rechte aus den 
heiligen religiösen Kongregatio- 
nen (vatikanische Entsprechung 
für Ministerien) ab, die sich auf 
das kanonische Recht stützen. 


Die Souveränität des Ordens 
sollte. gebrochen werden, doch 
Papst Pius XII. starb, bevor die- 
ses Ziel erreicht werden konnte. 
Unter Papst Johannes XXIU. 
wurde das Gericht der Kardinäle 
entlassen und die volle Souve- 
ränität des Ordens mit allen da- 
mit verbundenen Rechten wie- 
derhergestellt. Zwar bekam der 
Orden eine neue Verfassung, die 
ihn formal enger an die Gesetz- 
gebung des Heiligen Stuhls 
band; das ursprüngliche Ziel, ihn 
in seiner Ganzheit dem Vatikan 
zu unterstellen, konnte aber 
nicht durchgesetzt werden. Aus- 
wärtiger diplomatischer Druck 
auf den Heiligen Stuhl spielte 
dabei eine nicht unwesentliche 
Rolle. Doch später, im Jahre 
1964, versammelte Papst Paul 
VI. nach seinem Amtsantritt die 
römische Nobilität und warnte 
sie: »Wir, und das wissen Sie alle 
genau, sind nicht ein temporärer 
Souverän, um den sich die sozia- 
le Schicht, zu der Sie gehören, zu 
versammeln pflegen. Wir sind 
nicht länger der, der wir einmal 
waren.« 


So bekam der Orden der Johan- 
niter-Malteser, in politischen 
Kreisen auch als »Schwarze In- 


ternationale« bekannt, erneut 
die Anerkennung als »Hure von 
Babylon« des Dichters und Poli- 
tikers John Milton. 


Gewaltige Konzentration 
von Macht 


Der »Souveräne Ritter- und Ho- 
spitaliterorden des Heiligen Jo- 
hannes von Jerusalem, Zypern 
und Malta« ist heute, gerade we- 
gen der fehlenden Öffentlichkeit 
seines Tuns, eine gewaltige Kon- 
zentration von Macht, getragen 
von den internationalen Verbin- 
dungen und den damit verknüpf- 
ten Einflußmöglichkeiten des 
Ordens auf politische Ereignisse. 
Seine bis ins Kultische gehende 
Zurückgezogenheit von der Öf- 
fentlichkeit, das mittelalterliche 
Gepränge, sowie die für die Of- 
fentlichkeit bestimmte Wohltä- 
tigkeit des Ordens über Organi- 
sationen wie die Johanniter-Un- 
fallhilfe und den Malteser-Hilfs- 
dienst, die britische St. John 
Ambulance Brigade und das 
Schwesternhilfswerk des Ordens 
sind ein wesentlicher Bestandteil 
dieser Macht. Seine Hilfsorgani- 
sationen sind ein Instrumenta- 
rium seines Nachrichtendienstes. 


Neben dieser einen Machtquelle 
des Ordens, seiner geheim- 
dienstlichen Operationsfähigkeit 
gerade im Bereich logistischer 
Unterstützung, die schon beim 
Aufbau des Ordens zur Zeit der 
Kreuzzüge eine entscheidende 
Rolle spielte, ist die Macht des 
Ordens heute hauptsächlich fi- 
nanzieller Natur durch die Kon- 
trolle führender Investment- 
Häuser, die sich auf einige füh- 
rende internationale Handels- 
banken und durch die Überlap- 
pung in den Vorstandsspitzen 
auch auf die Polizei der größten 
Industrieunternehmen der Welt 
auswirkt. 


Baron Harold Anthony Caccia, 
Lord Prior der britischen Ritter 
des Heiligen Johannes von Jeru- 
salem, gleichzeitig Mitglied der 
Jerusalem-Stiftung, war Vorsit- 
zender der Orion Bank in Lon- 
don und gehört heute zu den 
Direktoren der National West- 
minster Bank of London; gleich- 
zeitig sitzt er in der Direktion 
der Londoner Zweige von ITT 
und der Versicherungsgesell- 
schaft Prudential Life Insurance. 


Der Orden wird heute von ei- 
nem Großmeister regiert. 1962 
wurde dazu Angelo de Mojana 
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Orden 


Schwarze 
Internationale 


gewählt, dem in den Affären 
Anfang der 50er Jahre eine füh- 
rende Rolle gegen die Kardinäle 
des Vatikan zugespielt worden 
war. Unter dem Großmeister 
agiert ein Generalkapitel, das 
die Wahl des Großmeisters vor- 
nimmt. Die eigentliche Ordens- 
regierung ist der Souveräne Rat, 
zusammengesetzt aus dem 
Großmeister, Kardinälen und 
vier Räten, meist die Vertreter 
der Großpriorate. 


Die Ministerien des Ordens kon- 
trollieren die internationale Or- 
ganisation: Dem Großkommen- 
tator unterstehen die Großprio- 
rate, Subpriorate und die Natio- 
nalen Assoziationen sowie das 
Gremio Religions; dem Groß- 
kanzler die Diplomaten des Or- 
dens. Daneben gibt es einen ju- 
ristischen Beirat, eine Rech- 
nungskammer, ein Appellations- 
gericht und sogar eine ordens- 
interne Staatsanwaltschaft. Dem 
Hospitalier unterstehen die so- 
genannten bürgerlichen Hilfs- 
werke; der Rezeptor des Comun 
Tesoro hat weitgehend zeremo- 
nielle Aufgaben, kontrolliert 
aber beispielsweise politische In- 
itiativen und Audienzen beim 
Großmeister. 


Großpriorate können laut Or- 
densverfassung nur dort einge- 
richtet werden, wo sie von Pro- 
feßrittern geleitet werden, das 
heißt von solchen Mitgliedern 
des Ordens, die alle geistlichen 
Gelübde abgelegt haben. Die 
zweite Rangstufe der Ordensor- 
ganisation füllen sogenannte 
Rechts- und Justizritter aus. In 
einer dritten Stufe sind die Obö- 
dienzritter und Justizdonate or- 
ganisiert. Die vierte und letzte 
Stufe ist die Gruppe der Ehren- 
ritter und -Damen, Gratial- und 
Magistralritter und -Damen so- 
wie der gewöhnlichen Donaten 
(das heißt Spender). 


Selbst nicht vor 
internationalen Gerichten 
beizukommen 


Die ersten beiden Stufen sind 
ausschließlich Katholiken und 
Adligen vorbehalten. Erst in der 
vierten Stufe können gewöhnli- 
che Sterbliche aufgenommen 
werden — wobei durch päpstliche 
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Dispenz immer Ausnahmen 
möglich sind, sobald dies für die 
Politik des Ordens notwendig 
erscheint. 


Zwar bestehen die beiden Orga- 
nisationen der katholischen Mal- 
teser und der protestantischen 
Johanniter weltweit in getrenn- 
ten Organisationen; doch Or- 
densvertreter betonen immer 
wieder, diese Trennung habe le- 
diglich formalen Charakter. In 


chen Trennung vom katholi- 
schen Teil des Ordens, ist nicht 
zu unterschätzen. Durch eine 
besondere Konstruktion verbin- 
den die britischen Organisatoren 
des »Order of St. John« mehrere 
Nachrichtennetze miteinander. 
Unter der Präsidentschaft eines 
H. G. Still, Grandmaster der 
United Religious, Military and 
Masonic Orders of the Temple 
and St. John of Jerusaelm, Pale- 
stine, Rhodes and Malta sind auf 


Bundespräsident Karl Carstens empfängt die Präsidenten der 
beiden Malteser-Genossenschaften. Von links: Generalsekre- 
tär Johannes Freiherr Heereman, Max Willibald Erbgraf v. 
Waldburg-Wolfegg von den Rheinisch-Westfälischen Malte- 
ser-Devotionsrittern, Friedrich Wilhelm Fürst v. Hohenzollern 
vom Verein der Schlesischen Malteser, Dieter Graf v. Lands- 
berg-Velen vom Malteser-Hilfsdienst, Kanzler Mathias Graf v. 


Schmettau. 


den Ursprüngen und in der Ziel- 
setzung gibt es keinen Unter- 
schied zwischen beiden 
Zweigen. 


Von Vorteil erweist sich bei der 
formalen Trennung, daß die eine 
Seite für ans Tageslicht gekom- 
mene Operationen der anderen 
niemals verantwortlich gemacht 
werden kann. Eine ähnliche 
Rechtskonstruktion schützt den 
Orden, indem keines seiner Mit- 
glieder im Namen der Ritter von 
Malta agieren kann, wenn er da- 
zu nicht die ausgesprochene Zu- 
stimmung der Ordensregierung 
in Rom hat. Jeder Ritter sei nur 
sich selbst gegenüber verant- 
wortlich, außer der Souveräne 
Rat habe ihm Anweisungen er- 
teilt, die ihn zu einem offiziellen 
Diplomaten machen. 


Mittels dieser Konstruktion ist 
dem Orden in keiner Angele- 
genheit selbst vor internationa- 
len Gerichten wie in Straßburg 


: oder Den Haag beizukommen - 


denn meist agieren die Ritter 
eben nur in eigener Verantwor- 
tung. 


Der Einfluß der englischen Or- 
ganisation, trotz ihrer angebli- 


den britischen Inseln und auch 
im übrigen Commenwealth die 
britisch kontrollierten oder völ- 
lig übernommenen Zweige der 
Malteser, Johanniter, Templer 
und Freimaurer vereint. Ordens- 
haupt in England ist Königin 
Elisabeth II., Großmeister ist 
der Herzog von Cloucester, der 
Neffe der Queen. 


Der Bruder des 
Geheimdienstchefs 


In anderen Ländern, wie zum 
Beispiel der Bundesrepublik 
Deutschland, laufen die Verbin- 
dungen der Ordensritter über 
den Bankier und Ehrenritter des 
Souverän Malteserordens, Jo- 
hann Erbprinz von Thurn und 
Taxis, und Baron Max von 
Thurn und Taxis in die Mont- 
Pellerin-Gesellschaft. Einer der 
ehemaligen Sekretäre des Or- 
dens »ministers« für die bürger- 
lichen Hilfswerke war kein an- 
derer als Johannes Gehlen, Bru- 
der des verstorbenen ersten Prä- 
sidenten des Bundesnachrich- 
tendienstes, Reinhard Gehlen. 


Johannes Gehlens Name wurde 
in der italienischen Presse mehr- 
mals im Zusammenhang mit 


den großen Bombenanschlägen 
rechts- und linksgerichteter Ter- 
roristen Ende des Jahres 1969 in 
Mailand und Rom genannt. Der 
Fall des Prinzen von Schwarzen- 
berg, dessen Bruder immer noch 
Mitglied des Ordens ist, wurde 
bereits erwähnt. 


Über die beiden deutschen Or- 
ganisationen der Ordensritter 
der Rheinisch-Westphälischen 
Malteser-Devotionsritter und 
den Verein der Schlesischen 
Malteserritter, laufen in Perso- 
nalunion die Verbindungssträn- 
ge direkt in die Vereinigung 
deutsche Adelsverbände und die 
Arbeitsgemeinschaft der Grund- 
besitzerverbände in Bonn. Der 
Name des Delegierten des Sou- 
verän Malteser-Ritterordens in 
der Bundesrepublik, Jakob Graf 
zu Eltz - ein Cousin des Prinzen 
von Schwarzenberg -— taucht 
wiederholt im Zusammenhang 
mit Namen der Insider, der Ill- 
uminaten und internationalen 
Bankers auf. 


Es sind also nicht nur vergange- 
ne Einsätze der Ritter des Heili- 
gen Johannes, die einiges von 
der Macht des Ordens erkennen 
lassen. Wie in der berüchtigten 
Soda-Affäre der Nachkriegszeit 
(damals spekulierte der Orden 
auf den europäischen Schwarz- 
märkten mit für karitative Hilfs- 
werke billigst erworbenem So- 
da) entwischt der Orden auch 
heute noch wie ein Seifenstück 
dem Griff des Vatikans und an- 
deren politischen und rechtli- 
chen Initiativen. 


Das Nachrichtennetz der Or- 
densdiplomaten, der weltweit 
aufgebauten Lepra-Stationen 
und Hospitäler wurde nicht nur 
im Vietnamkrieg für nichtkari- 
tative Einsätze verwendet. Nur 
weiß die Öffentlichkeit nichts 
von diesen Einsätzen im Verbor- 
genen, und die wenigen Infor- 
mierten erzittern. Daß das Inter- 
nationale Rote Kreuz von der 
Spitze her von Ordensrittern 
und von ähnlichen mit den Mal- 
tesern zusammenarbeitenden 
Organisationen kontrolliert 
wird, berichten wenige infor- 
mierte Stellungnahmen. 


Diese gewaltige, so gut wie ge- 
heime Organisation, eingetaucht 
in Geheimrituale, ist ein feudali- 
stisches Überbleibsel mitten un- 
ter uns, im letzten Quartal des 
20. Jahrhunderts. Sie haben 
Macht und die Absicht, diese 
aufrechtzuerhalten. [] 


& 


Politisches Lexikon 


Mont- 


Pelerin- 
Gesellschaft 


Die schweizerische Mont-Pelerin-Gesellschaft macht in allen bedeu- 
tenden Ländern ihren Einfluß in allen Bereichen des öffentlichen 
Lebens spürbar. Als Zentrum politischer Entscheidungen ist sie von 
gleicher Bedeutung wie das Londoner Royal Institute of Internatio- 


nal Affairs. 


Ihre Wichtigkeit wird nach ei- 
nem Blick auf ihre Entstehung 
und Geschichte deutlich. Die 
Gesellschaft wurde im Jahr 1947 
im schweizerischen Ort Mont 
Pelerin von den Wortführern der 
sogenannten »Wiener Schule« 
der Wirtschaftswissenschaft ge- 
gründet. Dazu zählte der Baron 
von Mises, der Begründer der 
jüngeren Wiener Schule, die in 
Wien mit Haushofer und Hitler 
auf Du und Du war. 


Zentrum für die 
Erneuerung des 
Liberalismus 


Friedrich von Hayek war von 
Mises’ Musterschüler. Sein glü- 
hender Antidirigismus, seine 
Feindlichkeit gegenüber staatli- 
chen Eingriffen und radikal an- 
archistisch-libertären Ansichten 
sind in seinem Buch »Über die 
Bürokratie« nachzulesen. Seine 
wirren Rezepte für die Regie- 
rungskunst werden häufig zitiert, 
was bis heute zur Irreführung 
der amerikanischen Geschäfts- 
welt in Fragen wie »Bewirtschaf- 
tung« und »Großunternehmen« 
beiträgt. 


1942 gründete von Hayek mit 
einem guten Freund, dem anglo- 
amerikanischen Liberalen Wal- 
ter Lippmann, und weiteren Ab- 
solventen die London School of 
Economics in Paris das »Inter- 
nationale Zentrum für die Er- 
neuerung des Liberalismus«. 
Während des Krieges diente das 
Zentrum als Operationsbaiss des 
englischen Geheimdienstes SIS 
und seines amerikanischen Ge- 
genparts OSS für Europa. Im 
Jahr 1947 entstand daraus ohne 
jegliche ideologische Kosmetik 
die »konservative« Mont-Pe- 
lerin-Gesellschaft. 


Heute ist die Mont-Pelerin-Ge- 
sellschaft im Mittelpunkt der oli- 
garchischen Internationale. Ihre 
Verbindungen reichen in die 
höchsten politischen Gremien 
aller OECD-Länder. 


Vorsitzender ist Erzherzog von 
Österreich Otto von Habsburg. 
Er ist ebenso wie seine Brüder 
Mitglied des Malteser-Ordens. 
Er ist der Führer der Welt-Um- 
weltschutz-Bewegung, Präsident 
der Weltföderalisten-Bewegung 
sowie Gründer und Direktor des 
Europäischen Zentrums für Do- 
kumentation und Information, 
das Terroristen in Europa und 
Amerika kontrolliert. 


Prinz Max von Thurn und Taxis- 
Generalsekretär der Mont-Pele- 
rin-Gesellschaft; Ehrenritter des 
Malteserordens; er kann seine 
Tradition 400 Jahre zurückver- 
folgen, als seine Familie den 
Fuggers in Augsburg diente. 


Milton Friedman, Steuerrevo- 
lutionär, Mitglied der Mont- 
Pelerin-Gesellschaft, die aus 
einer US-Geheimdienstgrup- 
pe hervorgegangen ist. 


Von Nazi-Sympathisanten 


bis zu 
Steuerrevolutionären 


Sir Karl Popper: Er populari- 
sierte die aristotelischen Attak- 
ken gegen Plato und ist Heraus- 
geber des Magazins »The Mo- 
nist«; Mitglied der Denkfabrik 
für »Systemanalyse«, dem Insti- 
te for Advanced Studies. 
Raymond Aron: Kolumnist für 
»Le Figaro«, Student und Do- 
zent der Frankfurter Schule 
(Adorno, Marcuse), Fellow der 
British Academy und Agent in 
gaullistischen Kreisen in Frank- 
reich. 

Enoch Powell: Mitbegründer 
und Führer der faschistischen 
»British National Front«. Von 
1960 bis 1963 Gesundheitsmini- 
ster der Tory-Regierung, Mit- 
glied des britischen Parlaments, 
Organisator von Rassenunruhen 
in London. 

Milton Friedman: Führer der 
»Chikagoer Schule« für Ökono- 
mie, Direktor des Hoover Insti- 
tuts und des American Enterpri- 
se Institute, Autor des »brasilia- 
nischen« und »chilenischen Mo- 
dells« für wirtschaftlichen Völ- 
kermord, und Anführer der 
Steuerrevolte in den USA. 
Friedrich von Hayek: Sprecher 
der »Wiener Schule« für Oko- 
nomie, Lehrer und Mentor von 
Lord Kaynes und Milton Fried- 
man, Verfasser des Buches »The 
Road to Serfdom«, in dem diri- 
gistische Politik als Ausweitung 
der Regierungsbürokratie cha- 
rakterisiert wird. Gründer des 
Londoner Institute for Econo- 
mics Affairs. 

Ludwig von Mises: Hatte großen 
Einfluß auf Ludwig Erhard. Or- 
ganisator der One World-Move- 
ment. 

Herbert Giersch: Direktor des 
Kieler Wirtschaftsinstituts und 
einer der »Fünf Weisen« in der 
Bundesrepublik. 

Samuel Brittain: Herausgeber 
des Wirtschaftsteils der »Finan- 
cial Times«, Verfechter der Dol- 
larabwertung. 

Willy Linder: Herausgeber des 
Wirtschaftsteils der »Neuer Zür- 
cher Zeitung«. 

Alvaro Gomez Hurtado: Her 
ausgeber der kolumbianischen 
Zeitung »El Siglo«. Sein Vater 
war 1951 bis 1953 Präsident von 
Kolumbien. Offener Nazi-Sym- 
pathisant. Gomez half 1950 mit 
bei der Gründung des europäi- 
schen Zentrums für Dokumen- 
tation und Information, zusam- 
men mit Otto von Habsburg, 


Kontrolleur von sogenannten 
»Stadtguerillas«. 

Marcelo Sada: Kontrollierender 
Einfluß auf den schwarzen Adel 
in Mexiko, der »Monterrey- 
Gruppe«. 

Amintore Fanfani: Mehrmals 
Premierminister Italiens. Lehrte 
in den 30er Jahren Ökonomie; 
lobte Mussolinis Faschismus. 
Wurde von Allan Dulles (OSS- 
CIA) in den 40er Jahren als 
»Anti-Faschist« reingewaschen. 
Mitglied des europäischen Zen- 
trums für Dokumentation und 
Information. 


Elitär und faschistoid 


William F. Buckley: Herausge- 
ber des »National Review«; Mit- 
glied der fabianischen. »Konser- 
vativen« Fraktion der: Republi- 
kanischen Partei. 

Luigi Einaudi: Leiter der politi- 
schen Planung für Lateinameri- 
ka im US-Außenministerium; 
Urheber des RAN-Corporation- 
Szenarios für einen zweiten Pa- 
zifikkrieg in Lateinamerika. Die 
Einaudi-Familie diente dem 
schwarzen Adel in Italien seit 
dem späten 18. Jahrhundert. Die 
Einaudi-Stiftung finanziert unter 
anderem die terroristischen 
»Roten Brigaden«. 

Robert Scheuttinger: Direktor 
für Studien bei der »Heritage 
Foundation«. Mitglied des »In- 
ternational Institute for Strategic 
Studies«. 

Edwin J. Feulner: Präsident der 
»Heritage Foundation«, Mit- 
glied des IISS, ehemaliger Di- 
rektor des »Republican Study 
Committee«, US-Repräsentan- 
tenhaus, Verfasser der Null- 
wachstums-Schrift »Congress an 
the The International Economic 
Order«; ausgebildet an der Lon- 
don School of Economics. 
Robert Nesbit: Professor an der 
Columbia-Universität, Mitglied 
des Center for Informations Stu- 
dies; in der Redaktion der Zeit- 
schrift »Policy Review«. 

David Meiselmann: Ehemaliger 
Volkswirtschaftler, Mitglied des 
Banken- und Währungsaus- 
schusses im US-Repräsentan- 
tenhaus, ehemaliger Präsident 
der Philadelphia Gesellschaft 
(US-Abteilung der Mont-Pele- 
rin-Gesellschaft), Direktor des 
poly-technischen Instituts in 
Virginia. 

Georg Stigler: Präsident der 
Mont-Pelerin-Gesellschaft. 
UÜbernahm von Milton Friedman 
die Führung im Fachbereich 
Wirtschaft der Universität Chi- 
kago. 
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Schwarze Internationale 


Otto von 
Habsburg 


Der Fall Habsburg wird in der Öffentlichkeit eigentlich relativ ober- 
flächlich behandelt. Immer wieder kommen Verdächtigungen auf, 
Otto von Habsburg wolle insgeheim Kaiser eines vereinten Europas 
werden. Die Tatsache, daß »der Erzherzog« dem »souveränen 
Orden des Heiligen Johannes von Jerusalem« angehört, einer Orga- 
nisation, die in der Bundesrepublik als »Malteserorden« bekannt ist, 
verstärkt diesen Verdacht. Otto von Habsburg verfügt inzwischen 
über die deutsche Staatsangehörigkeit und ist von der CSU für das 
Europa-Parlament vorgeschlagen und letztendlich auch von den 


Bürgern gewählt worden. 


Während die Malteser Ritter 
über zahlreiche Banken, Indu- 
striebüros und übernationale 
Wirtschaftsinstituten verstreut 
sind, konzentriert sich der zen- 
trale Befehlsapparat für alle 
Unternehmungen in der schwei- 
zerischen Mont-Pelerin-Gesell- 
schaft. Otto von Habsburg und 
sein Bruder Robert sind beide 
führende Mitglieder dieser Ge- 
sellschaft, deren Generalsekre- 
tär, Max von Thurn und Taxis, 
gleich den Habsburgern einer 
Familie angehört, die im Verein 
mit dem Bankhaus Fugger Euro- 
pa mehrfach verwüsten half. 


Nicht nur ideologische 
Rauchschleier 


Otto von Habsburg wurde mit 
seiner Installierung als bundes- 
deutscher Europa-Abgeordne- 
ter eine Basis verschafft, um ul- 
tra-radikale, anti-kapitalistische, 
»anti-dirigistische« Wirtschafts- 
konzepte in die noch verbliebe- 
nen royalistisch-oligarchischen 
Schichten der Bundesrepublik 
hineinzutragen. 


Habsburgs Buch »Soziale Ord- 
nung von Morgen - Gesellschaft 
und Staat im Atomzeitalter«, 
veröffentlicht 1958, war Beitrag 
und Resultat zugleich im »kon- 
servativen Umschwung« anar- 
cho-liberaler Wirtschaftstheorie 
zur Mont-Pelerin-Gesellschaft. 
In seinem Werk ist Otto von 
Habsburg den heutigen »Um- 
weltschützern« bei weitem vor- 
aus. Seine damaligen Vorschläge 
zu einem »klassenlosen«, den- 
zentralisierten Wirtschaftssy- 
stem, das das wirtschaftliche Le- 
ben von der Stadt aufs Land zu- 
rückverfolgen will, finden heute 
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weiten Anklang unter dem Wort 
der »nachindustriellen Gesell- 
schaft«. 


Otto von Habsburgs Einfluß 
über die Malteser und die Mont- 
Pelerin-Gesellschaft beschränkt 
sich jedoch nicht auf derartige 
»ideologische« Rauchschleier. 
Die habsburgische Finanzmacht 
konzentriert sich in den Positio- 
nen, die Ottos Brüder Felix, 
Charles de Bar und Robert (wie 
Otto Mitglied in der Mont-Pele- 
rin-Gesellschaft) bei der Societe 
Generale de Belge und bei der 
Union Banque de Suisse inneha- 
ben, und den Geldern, die über 
die Fürstentümer Liechtenstein 
und Luxemburg geschleust wer- 
den. Die Zusammenarbeit mit 
der gesamten Palette welfischer 
Finanzoperationen in den Ban- 
ken Lazard Freres, Banque 
Lambert Bruxelles, National 
Westminster, Orion-Bank ist 
eng. 


Zusammen verbinden diese Pfa- 
de die Malteser mit der Jerusa- 
lem-Stiftung, mit den britischen 


Geheimdiensten MI-5 und MI-6 
und mit dem israelischen Ge- 
heimdienstapparat. 


Zur Zeit des amerikanischen 
Präsidenten Jimmy Carter gab es 
eine Verbindung der Malteser 
und Habsburger zur amerikani- 
schen Regierung über Sicher- 
heitsberater Brzezinski. Es war 
derselbe Brzezinski, der dem 
US-Präsidenten und dem Kon- 
greß einen gefälschten »CIA- 
Bericht« über eine angebliche 
kubanisch-sowjetische Invasion 
in Zaire vorlegte, um die Krise 
dort zuzuspitzen. Afrikanische 
Diplomaten sehen gewöhnlich 
nur die Verbindung der Societe 
Generale de Belge-Union Mi- 
niere, das königlich-belgische 
Interesse an der Ausbeutung der 
zairischen Mineralvorkommen; 
gräbt man jedoch ein wenig tie- 
fer, so stößt man auf die Malte- 
ser und das Haus Habsburg. 


Die oligarchische Verbindung zu 
Brzezinski und Kissinger in den 
USA ist auch in anderer Hin- 
sicht bedeutsam. Otto von Habs- 
burg hat - ganz im Sinn der briti- 
schen Welfen, die den Verlust 
ihrer amerikanischen Kolonien 
nie überwunden haben - seit 
Jahren das amerikanische Sy- 
stem und die amerikanische 
Verfassung angegriffen und ver- 
unglimpft. 


Das in der amerikanischen Ver- 
fassung niedergelegte Bekennt- 
nis zum Fortschritt von Wissen- 
schaft und Technik, zu indu- 
strieller, städtisch orientierter 
Wirtschaftsentwicklung ist dem 
Erzherzog wie jede andere Ver- 
fassung im gleichen Geiste, wie 
er 1958 schrieb, »ein überholtes 
Spiel«. Die amerikanische Ver- 
fassung sei eine »Bauernverfas- 
sung aus dem 18. Jahrhundert«, 
meint Habsburg, und alle ameri- 


Die »Chefs«. Von links: Otto von Habsburg-Lothringen, Prinz 
Louis Ferdinand von Preußen und Ex-König Umberto Il. 


kanischen Präsidenten, die sie zu 
bewahren versucht hätten, seien 
»schwache Persönlichkeiten« 
gewesen. Kissinger, Brzezinski, 
Blumental und andere kritisier- 
ten die Präsidenten mit den glei- 
chen Argumenten, wenn sie sich 
ihrem schlechten Einfluß wider- 
setzten. 


Besonders in Italien wissen Poli- 
tiker, was es heißt, vom Malte- 
ser-Orden als »schwache Per- 
sönlichkeit« gebrandmarkt zu 
werden: der amerikanische Prä- 
sident McKinley wurde zum Bei- 
spiel vom britischen Gegner er- 
mordet. 


Otto von Habsburg sitzt an der 
Spitze von Bewegungen und In- 
stitutionen wie der Paneuropa- 
Bewegung und dem Dokumen- 
tations- und Informationszen- 
trum in Madrid. Diese wiederum 
haben Verbindungen zu Wiener 
Institutionen, die die ehemaligen 
Völkerschaften des habsburgi- 
schen Balkan-Reiches wie Ser- 
ben, Kroaten, Makedoniern den 
größten Teil ihrer Forschungen 
widmen. 


Förderung schwarzer 
Messen 


Wann immer oligarchisch ge- 
sinnte Kreise in der Bundesre- 
publik sich auf sogenannte »In- 
formationen über den anti-so- 
wjetischen Widerstand der Völ- 
ker im Osten« stützen, kommen 
die Unterlagen aus den genann- 
ten Instituten. Aus den gleichen 
oligarchischen Ecken kommen 
Attacken auf universell denken- 
de Politiker des Vatikans, die 
sich weigern, ihre Verbindungen 
nach Osteuropa für derlei Stam- 
mespolitik mißbrauchen zu 
lassen. 


Deshalb wird Lefebvre die Mög- 
lichkeit verschafft, öffentlich den 
Papst zu verleumden; deshalb 
fördern oligarchische CDU- 
Kreise um den Frankfurter 
Oberbürgermeister Wallmann, 
den Vorsitzenden der CDU- 
Fraktion im Bundestag, Alfred 
Dregger, und um den Frankfur- 
ter Bankier von Bethmann (das 
Bankhaus entstand um 1750 aus 
der Bank des habsburgischen 
Hof-Finanziers Jacob Adami, 
Wien und Frankfurt) eine 
»schwarze Messe« Lefebvres ge- 
gen Papst Paul VI. 


Aus den gleichen Gründen lobte 
Otto von Habsburg den briti- 
schen Einflußagenten Santiago 
Carrillo, Vorsitzender der Euro- 


Kommunistischen Partei Spa- 
niens, als einen »ehrlichen Men- 
schen« - weil er Moskau angreift 
- und lobte den Franzosen An- 
dre& Glucksmann, einen anarchi- 
stischen Provokateur, der den 
»Pariser Mai« 1968 und damit 
de Gaulles Sturz zum guten Teil 
auf dem Gewissen hat. Obwohl 
Anarchist und Atheist, schreibt 
Habsburg in seinem 1977 er- 
schienenen Buch »Idee Euro- 
pa«, Glucksmann sei doch ein 
Freund auf der politischen Büh- 
ne, denn er sei ja »anti-tota- 
litär«. 


Auch Glucksmann griff den Va- 
tikan an, der de Gaulle unter- 
stützte. Ein weiterer Freund 
Glucksmanns vom Mai 1968, 
Daniel Cohn-Bendit, fand da- 
nach ohne Schwierigkeiten, lan- 
ciert über die Rheingauer Oli- 
garchin Henkell, Eingang in die 
Gesellschaft. 


Andre Glucksmann selbst ist be- 
kannter geworden als führender 
Kopf der »Nouvelles Philoso- 
phies«, einer neo-existentialisti- 
schen, radikal-heideggerischen 
Bewegung für ein Europa ohne 
»totalitäre« Industrie, organi- 
siert auf der Basis feudaler Bau- 
erngemeinden. 


Organisationen wie die »Neuen 
Philosophen« sind keinesfalls 
außergewöhnlich im Netzwerk 
der Malteser-Ritter. In Italien 
unterhielt der vor Jahren ver- 
storbene Prinz zu Schwarzen- 
berg Beziehungen zu den Roten 
Brigaden, was für ihn durchaus 
vereinbar war mit seinem Posten 
als Botschafter des Malteser Or- 
dens am Heiligen Stuhl. 


Die unsaubere Arbeit 
mit Hitler 


Es bleibt die Frage: »Trotz al- 
lem, warum mußte Otto von 
Habsburg Bundesbürger wer- 
den? Konnte er seine Aufgaben 
nicht von seinen Positionen bei 
den Maltesern, bei der Mont- 
Pelerin-Gesellschaft, in der Pan- 
europa-Bewegung oder in der 
CSU-eigenen Hanns-Seidl-Stif- 
tung, als Ausländer mit Wohn- 
sitz in Bayern durchführen?« 


Die Antwort ist: Nein. Habsburg 
mußte - im Auftrag des Malte- 
ser-Ordens - deutscher Staats- 
bürger werden, um für den Or- 
den taktische und organisatori- 
sche Probleme lösen zu können. 
Otto von Habsburg soll als Sym- 
bol der Vereinigung der gesam- 


ten Oligarchie in der Bundesre- 
publik dienen, er soll helfen, ge- 
wisse »anarchistische« Eigenar- 
ten der .deutschen Oligarchie, 
durch die Jahrhunderte hindurch 
eines der Hauptprobleme der 
Malteser und der britischen 
Welfen, zu überwinden. 


Obwohl der Wittelsbach-Agent 
Karl Haushofer (der mit Hilfe 
Lord Milners die Feder führte, 
als Adolf Hitler das Buch »Mein 
Kampf« schrieb) von Otto von 
Habsburg in München einmal als 
»studierenswert« bezeichnet 
wurde, haben die Malteser nicht 
vergessen, daß die Wittelsbacher 
»unsauber« gearbeitet haben: 
das Experiment Adolf Hitler aus 
dem habsburgisch-österreichi- 
schen Braunau scheiterte 
schließlich! 


Diese Erfahrung der Malteser 
mit dem Experiment Hitler ist 
der Anstoß für Habsburg, 1977 
das Buch »Idee Europa« heraus- 
zubringen, in dem sich folgende 
Schlüsselpassage findet: 


»Es ist schließlich nicht so lange 
her, seit ein kleiner Teil Euro- 
pas, nämlich Deutschland, meh- 
rere Jahre hindurch die ganze 
Welt in Schach hielt. Wer sich 
vor Augen hält, welches Pünkt- 
chen Deutschland auf der Welt- 
karte war und wie weit die Ar- 
meen Hitlers gelangt sind, der 
wird erkennen, welches Poten- 
tial im deutschen Volke steckt. 
Es war die Tragödie unseres 
Erdteils, daß diese Kraftreser- 
ven zu schlechten Zwecken und 
falsch eingesetzt wurden. Wenn 
auch seither geschwächt, sind sie 
dennoch nicht zerstört.« 


Die Wahl Habsburgs ins Euro- 
pa-Parlament war sozusagen die 
Generalprobe. Der Hauptdar- 
steller des Stückes, Erzherzog 
Otto von Habsburg, sollte den- 
noch in der Bundesrepublik so- 
zusagen als »Gastarbeiter« aus- 
gewiesen werden. Habsburgs 
zahlreiche Kulissenschieber aus 
dem Malteser-Orden, der Mont- 
Pelerin-Gesellschaft gehören in 
dieselbe Kategorie. Das Grund- 
gesetz der Bundesrepublik ist 
nach den Erfahrungen mit dem 
Malteser-Wittelsbach-Experi- 

ment Adolf Hitler eindeutig an- 
ti-oligarchisch konzipiert wor- 
den. Die dreifache Staatsbürger- 
schaft Otto von Habsburgs ist 
ein Verstoß gegen die Bestim- 
mungen, nach denen die Bun- 
desrepublik Deutschland eigent- 
lich das Bürgerrecht gewährt. 7] 
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Zu beziehen über den Buchhandel 


Dritter Weltkrie 


Phantasien 
eines NATO- 


Generals _ 


Sir John Hackett 


Hackett schildert Ausbruch und Verlauf des im Jahre 1985 stattfin- 
denden Dritten Weltkrieges. Er war Oberkommandierender der 
Britischen Rheinarmee und zugleich Oberbefehlshaber im Nordab- 
schnitt der NATO, er ist heute Professor für alte Sprachen. Es gibt 
darüber hinaus Anzeichen dafür, daß das Buch repräsentativ für das 
Denken nicht weniger Politiker und Militärs im westlichen Bündnis 
ist. Der Autor ist demnach weder ein wirklichkeitsfremder Phantast 
noch ein nicht ernstzunehmender Einzelgänger. Da die Deutschen 
die Hauptbetroffenen eines solchen Dritten Weltkrieges sind, wurde 
dieses Buch vom C.-Bertelsmann-Verlag unter dem Titel »Welt in 


Flammen« veröffentlicht. 


Wir haben bereits ziemlich aus- 
führlich die Luftschlachten be- 
schrieben, die über der Zentral- 
front tobten, denn viele davon 
waren von entscheidender Be- 
deutung für die Erdkämpfe. 
Aber die Luftstreitkräfte spiel- 
ten in diesem Kriege eine wichti- 
gere Rolle als in jedem anderen 
großen militärischen Konflikt; 
was sie bewirkten, verdient eine 
umfassende Betrachtung. 


Die Maschinen übertrafen 
alle Erwartungen 


Überall, wo gekämpft wurde, 
waren auch Luftstreitkräfte be- 
teiligt. Die Flugzeuge und Heli- 
kopter, die über den Meeren 
und den angrenzenden Küsten- 
staaten im Einsatz waren, kamen 
zumeist von Flugzeugträgern 
und Hubschrauberschiffen, zum 
überwiegenden Teil :von .den 
großen Trägern der. :US-Marine, 
aber im Mittelmeer und im At- 
lantik war auch die »Foch« und 
die »Clemenceau« der Franzo- 
sen wie die »Ark Royal« und die 
»Illustrious« der Briten im 
Schlachtgetümmel. Die US-Ma- 
rine besaß beinahe 1500 erst- 
klassige Maschinen, und außer- 
dem spielten die Pacific Air For- 
ce der US-Luftwaffe mit ihrem 
Kommando in Japan und. Ge- 
schwadern, die in befreundeten 
Staaten Südostasiens stationiert 
waren sowie ein Geschwader 
schwerer Bomber des Typs B-52 
auf der Pazifikinsel Guam, das 
dem strategischen Bomberkom- 
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mando unterstand, ihre Rolle in 
den Schlachten an der Peri- 
pherie. 


Der ständige Kampfeinsatz der 
amerikanischen Träger im At- 
lantik ist zu Recht herausgestellt 
worden; weniger bekannt ist 


vielleicht, daß im U-Boot-Krieg 
alliierte Patrouillenflugzeuge, 
die unabhängig oder im Zusam- 
menwirken mit Uberwasser- 
schiffen und U-Booten operier- 
ten, unter den sowjetischen Un- 
terseeboten schwere Opfer for- 
derten. Diese Maschinen, voll- 
gestopft mit elektronischer Aus- 
rüstung, Schallortungsgeräten 
und ausgefeilten Unterwasser- 
waffen, übertrafen selbst die Er- 
wartungen, die man in Friedens- 
zeiten in sie gesetzt hatte. 


Doch waren sie groß und 
»weich« und deshalb am Boden 
sehr verletzlich. So gingen in der 
Anfangsphase des Krieges meh- 
rere auf Flugplätzen am Ostrand 
des Atlantiks durch Raketenan- 
griffe verloren, die sowjetische 
Flugzeuge oder U-Boote aus 
größerer Entfernung unternah- 
men. Danach wurden diese Ma- 
schinen längs der europäischen 
Atlantikküste verteilt, wo sie al- 
lein oder paarweise einen recht 
einsamen Krieg führten. Sie wa- 
ren reichlich mit Proviant ausge- 
stattet, und da man auf eine 
Wartung wie in Friedenszeiten 
verzichtete, verbrachten viele 
von ihnen mit ihren Besatzungen 
mehr als drei Viertel des gesam- 
ten Krieges in der Luft. Sie 
landeten nur, um aufzutanken 
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und Nahrungsmittel an Bord zu 
nehmen. 


»Sie erlitten 
hohe Verluste... .« 


Den Bemühungen der sowjeti- 
schen Seeluftstreitkräfte, die für 
die Alliierten lebenswichtige 
Luftbrücke über den Atlantik zu 
unterbrechen, fiel eine Anzahl 
großer amerikanischer Trup- 
pentransportmaschinen zum 
Opfer, die von Luft-Luft-Rake- 
ten umgebauter »Backfire«, 
»Bear« und »Badger« getroffen 
wurden. Doch ungeachtet der 
Verluste und Schäden hielt das 
NATO-Frühwarnsystem stand, 
und amerikanische F-15 »Eag- 
le«, die von Island, und britische 
»Tornado«, die von Schottland 
operierten, behaupteten sich gut 
gegen die sowjetischen Ma- 
schinen. 


Wenn die ziemlich unzulängli- 
chen »Forder« der Sowjets von 
ihren Trägern der »Kiew«-Klas- 
se in die Kämpfe einzugreifen 
versuchten, hielten »Tornado« 
der Royal Air Force und Ab- 
fangjäger von amerikanischen 
Flugzeugträgern sie in Schach, 
bis die Mutterschiffe versenkt 
worden waren. Radar- und In- 
frarot-Aufklärung durch hoch- 
fliegende Flugzeuge und Satelli- 
ten im Weltraum sorgten dafür, 
daß Überraschungsschläge auf 
See hauptsächlich aus der Luft 
oder durch U-Boote geführt 
wurden. 


Das Vereinigte Königreich und 
Frankreich waren schon in den 
ersten Stunden des Krieges so- 
wjetischen Luftangriffen ausge- 
setzt. Zunächst beschränkten 
sich diese auf Raketenattacken 
von »Backfire«-, »Bear«- und 
»Badger«-Maschinen gegen Ha- 
fenanlagen, Flugplätze, Radar 
und Kommunikationszentralen 
sowie gegen Regierungs- und 
militärische Zentren. Diese An- 
griffe spielten keineswegs eine 
entscheidende Rolle, trafen aber 
zuweilen wichtige Ziele, wie bei- 
spielsweise den hotelähnlichen 
Bau in West Drayton am Stadt- 
rand von London, der die briti- 
sche Flugsicherungszentrale be- 
herbergte. 


In den ersten Kriegstagen konn- 
ten die sowjetischen Streitkräfte 
und Langstreckenbomber von 
ihren fernen Basen aus keinen 
entscheidenden Druck auf fran- 
zösische und britische Ziele aus- 
üben. Sie erlitten hohe Verluste, 


a‘ 


wenn sie sich über den Atlantik 
und die Nordsee nach Süden 
wagten, um in Schußweite für 
ihre Luft-Boden-Raketen zu 
kommen. 


Erst am 8. August, nachdem die 
sowjetische Luftwaffe Flugplät- 
ze in Schleswig-Holstein einge- 
nommen hatte und imstande 
war, SU-1-»Fitter«- und SU-24- 
»Fencer«-Bomber in größerer 
Zahl gegen französische und bri- 
tische Ziele einzusetzen, mußten 
die beiden Länder wirklich 
schwere Angriffe über sich erge- 
hen lassen. 


Dann begannen amerikanische 
FB-111, britische und deutsche 
»Tornado« und französische 
»Jaguar« die jüngst eroberten 
Flugplätze der Sowjetluftwaffe 
mit ihrer improvisierten Luftab- 
wehr mit Attacken einzudecken, 
während die sowjetischen »Fit- 
ter« und »Fencer« in den Ziel- 
gebieten schwere Verluste erlit- 
ten und auch unterwegs von bel- 
gischen und niederländischen 
F-16 »Fighting Falcon« böse zu- 
gerichtet wurden. 


Die Schlacht auf 
deutschem Boden 


Die Luftabwehrsysteme der 
Franzosen und Briten wurden 
durch die Lücken, die in das 
Frühwarnsystem gerissen wor- 
den waren, den Verlust von sta- 
tionären Bodenradar und die 
Beschädigung von Flugplätzen 
in ihrer Wirkung geschwächt, 
doch ihre modernen und gehär- 
teten Kommunikationseinrich- 
tungen hielten sich gut, und die 
fliegenden Frühwarnsysteme 
zeigten eine hervorragende An- 
passungsfähigkeit, mit der sie 
den Ausfall der zerstörten Bo- 
denradaranlagen ausglichen. 
Obwohl die französischen und 
englischen Luftstreitkräfte ern- 
ste Verluste hinnehmen mußten, 
waren sie bis zur letzten Stunde 
des Krieges einschüchternde 
Gegner für sowjetische Maschi- 
nen, die sich in ihren Luftraum 
wagten. 


Während die Schlacht auf bun- 
desdeutscem Boden tobte, 
schickten die Sowjets mit kalku- 
lierter Risikomißachtung mas- 
siert Flugzeuge in den Himmel 
darüber, Die Luftstreiftkräfte 
der NATO, an Zahl unterlegen, 
sonst aber im allgemeinen über- 
legen, mußten also Kräfte an- 
spannen. Die unguten Gefühle 
über das »Luftraum-Manage- 


ment«, die vor dem Krieg ver- 
breitet gewesen waren, erwiesen 
sich als berechtigt, ja, noch 
mehr. Radaranlagen und Kom- 
munikationswege wurden ge- 
stört, und die enge Direktfüh- 
rung der Jagdflugzeuge vom Bo- 
den aus mußte aufgegeben 
werden. 


Die Schwierigkeiten, Freund 
und Feind auseinanderzuhalten 
und Boden-Luft-Raketen mit 
bemannten Flugzeugen im glei- 
chen Luftraum zu integrieren, 
waren derart groß und komplex, 
daß ihnen nur mit den einfach- 
sten Mitteln begegnet werden 
konnte. Mangels eines narrensi- 
cheren Identifizierungssystems 
kam es unvermeidlich dazu, daß 
beide Seiten nicht nur feindliche, 
sondern auch eigene Maschinen 
abschossen. 


Innerhalb von Stunden schuf das 
Kommando der Alliierten Lufts- 
treitkräfte Europa-Mitte grobe 
Regeln, die vom Feindflug zu- 
rückkehrenden Flugzeugen Si- 
cherheits-Flughöhen verschaff- 
ten und dafür sorgten, daß jede 
Stunde für ein paar Minuten das 
Raketenfeuer vom Erdboden 
eingestellt wurde. Dies ermög- 
lichte zwar manchmal sowjeti- 
schen Maschinen einen unbehel- 
ligten Zielanflug, war aber noch 
das Beste, was sich bei der In- 
[erBieM) der Luftschlacht tun 
ließ. 


Numerische 
Luftüberlegenheit des 
Warschauer Paktes 


Die amerikanischen, belgischen, 
niederländischen und dänischen 
F-16 »Fighting Falcon«, die 
amerikanischen F-15 »Bagle«, 
die Mirage der Franzosen und 
die Phantom der Briten und 
Deutschen setzten gemeinsam in 
einem erbarmungslosen Kampf 
um die Luftherrschaft den so- 
wjetischen »Fishbed«-, »Flog- 
ger«- und »Foxbat«-Maschinen 
zu. Man hat errechnet, daß die 
alliierten Luftstreitkräfte ein 
Abschußverhältnis von fünf zu 
zwei zu ihren Gunsten erzielten. 
Dies konnte aber die numerische 
Luftüberlegenheit des War- 
schauer Paktes nur .mit knapper 
Not ausgleichen, 


Die Verluste auf alliierter Seite 
bereiteten den Kommandeuren 
schon bald schwere Sorgen. Um 
ihre Schwierigkeiten ‚noch. zu 
vermehren, mußten weiter im 
Westen neue Flugplätze und Bo- 
deneinrichtungen geschaffen 


werden, als vorgeschobene 
Stützpunkte in Norddeutschland 
überrannt oder zugleich unter 
Artilleriebeschuß gerieten und 
aus der Luft angegriffen wurden. 
Zwar hatte eine Rückzugspla- 
nung nie zur erklärten Politik 
der NATO gehört, doch in wei- 
ser Voraussicht waren diskret 
Verlegungspläne ausgearbeitet 
worden. 


So konnten Flugzeugstaffeln der 
NATO, wenn es notwendig wur- 
de, rasch von ihnen anvertrauten 
Flugplätzen in Nordfrankreich, 
Belgien und im Vereinigten Kö- 
nigreich aus operieren, wo rela- 
tiv intakte Luftabwehrsysteme 
einen gewissen Schutz boten. 
Amerikanische und britische 


schwere Transportmaschinen 
vom Typ C-130 »Herkules«, 
deutsche und französische 


Transall-Maschinen wie auch 
Hubschrauber leisteten hervor- 
ragende Arbeit beim Abtrans- 
port von Flugzeugbesatzungen 
und ihren Waffen, technischen 
Ausrüstungsgegenständen und 
Spezialfahrzeugen von gefährde- 
ten Flugplätzen. 


Die Piloten und Navigatoren in 
den schnellen Düsenmaschinen 
hatten gelernt, in Sekunden- 
bruchteilen zu reagieren, und 
wenn ihr Flugzeug getroffen 
wurde und außer Kontrolle ge- 
riet, katapultierten sie sich re- 
flexhaft mit ihren Schleudersit- 
zen ins Freie. Viele hatten 
Glück, am Boden in den Armen 
freundlich gesinnter Deutscher 
zu landen, die ihnen halfen, 
durch Lücken in den feindlichen 
Linien auf alliiertes Gebiet zu- 
rückzukehren. Manche Besat- 
zungen kamen nicht weniger als 
viermal zu Fuß zurück. 


Unterdessen waren die wichtig- 
sten Gegenoperationen in der 
Luft angelaufen. »Tornados« 
der Royal Air Force und der 
Bundesluftwaffe und FB-111l 
der Amerikaner nahmen sich 
Flugplätze des Warschauer Pak- 
tes in der DDR und der Tsche- 
choslowakei vor, wobei die 
»Tornados« in dem extrem nied- 
rigen Tiefflug äbflogen, für. den 
sie konstruiert waren. 


Trotz mumerisrher : 
Überlegenheit‘ des Feindes 


Nach neun. Tagen: erbitterten. 


Luftkrieges hatten:die Alliierten 


‚mehr als die Hälfte ‚ihrer: -Flug- 


zeuge und nicht ganz fünfzig 


‚Prozent der Besatzungen verlo- 


ren. Aber die NATO-Luftstreit- 
kräfte gewannen die Initiative 
zurück, ihre Maschinen, die kon- 
ventionelle wie nukleare Bom- 
ben tragen konnten, in konven- 
tioneller Bewaffnung für die 
Teilnahme an den Kämpfen frei- 
zugeben und die B-52 einzuset- 
zen, die sich als Reserve in Lajes 
auf den Azoren befanden. 


Dieser Schritt verstärkte die von 
der NATO getroffene Parallel- 
entscheidung, die noch verblie- 
benen Reserven, die aus einigen 
Staffeln der italienischen Luft- 
waffe, an Land befindlichen 
Staffeln der französischen und 
amerikanischen _Seeluftstreit- 
kräfte und deutschen und fran- 
zösischen Schulungsflugzeugen 
bestanden, in die Schlacht zu 
werfen. Diese Reserven waren 
in Südfrankreich und Süd- 
deutschland in sicheren Verstek- 
ken bereitgehalten worden. 


Welche Faktoren alle dazu bei- 
trugen, daß die westlichen Ver- 
bündeten trotz der numerischen 
Überlegenheit des Feindes in 
der Luft die Oberhand gewan- 
nen, wird erst bekannt sein, 
wenn eine umfassende analyti- 
sche Studie des Krieges erstellt 
ist, aber viele der Gründe sind 
heute schon klar. Das Gewicht, 
das man bei Männern und Ma- 
schinen auf Qualität gelegt hat- 
te, wurde im Kampf mehr als 
gerechtfertigt, aber es muß auch 
gesagt werden, daß die zahlen- 
mäßige Stärke allein ausschlag- 
gebend gewesen wäre, wenn der 
Krieg viel länger gedauert hätte. 


Daß die französische Luftwaffe 
sich von Anfang an am Luftkrieg 
beteiligte, war zweifellos von 
großer strategischer Bedeutung. 
Die taktischen Luftstreitkräfte 
der Franzosen mit ihrem Haupt- 
quartier im ostfranzösischen 
Metz lieferten eine flexible 
Struktur für Einsatz und Koordi- 
nierung alliierter Flugzeuge, die 
aus Deutschland auf französi- 
sche Flugplätze rückverlegt wor- 
den waren. 


Ohne dieses prompte Engage- 
ment und das bereitwillige An- 
passungsvermögen, zusammen 


‘mit der Teilnahme von mehre- 


ren hundert »Mirage« und »Ja- 
guar« und ihren erprobten Be- 
satzungen - wozu Frankreich 
vertraglich gar nicht verpflichtet 
war -, ‚hätte die andere Seite 
durchaus’ mit knappem Vor- 
sprung am Ende den Sieg davon- 
tragen können. 
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Dritter Weltkrie 


Den Krieg 
gewinnen — 


den Frieden 
verlieren 


Alfred Mechtersheimer 


Das Buch von Sir John Hackett »Welt in Flammen« ist ein nützliches 
Argernis deshalb, weil ein pensionierter General einen verharmlo- 
senden Dritten Weltkrieg erfindet, der die NATO-Strategie und 
höhere Rüstungsausgaben rechtfertigen soll. Nützlich ist das Buch, 
weil es genau das Denken und Handeln offenlegt, das zu diesem 


Krieg führen würde. 


Die Frage nach dem Zweck sei- 
nes Buches beantwortet Sir John 
Hackett in seiner Nachbemer- 
kung. Er und sein Autorenteam 
wollen der Öffentlichkeit klar- 
machen, »daß wir, wenn wir in 
einer bedrohten und instabilen 
Welt einen Atomkrieg vermei- 
den wollen, für einen konventio- 
nellen gewappnet sein müssen«. 
Deshalb wird, so der General, 
das der Hysterie überlassene 
Terrain vom »gesunden Men- 


schenverstand« zurückerobert 
werden. 

Nur ein bißchen 
Atomkrieg 


Der Feind wartet nicht nur im 
Osten, er befindet sich bereits 
unter uns, und zwar in der Frie- 
densbewegung, die natürlich ei- 
ne »sogenannte« Friedensbewe- 
gung ist und von der UdSSR »fi- 
nanziell großzügig bedacht« 
wird. »Milliarden Dollar von 
Devisen haben die Sowjetunion 
zur Stärkung antiamerikanischer 
und antinuklearer Tendenzen 
aufgewandt, um dieses Potential 
aus »Gewerkschaftlern, Frie- 
densbefürwortern, Studenten, 
Arbeitslosen, Rassisten und 
Umweltschützern« als fünfte 
Kolonne nutzen zu können. 
Deshalb hat ein britischer NA- 
TO-General dieses Buch gegen 
die Friedensbewegung be- 
schrieben. 

Einfach ist die Argumentation 
gegen das, was die Friedensbe- 
wegung hervorgerufen hat, kei- 
neswegs. Wird nämlich die 
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Kriegsgefahr geleugnet, entfällt 
die Rechtfertigung für die neuen 
Waffen, die ja gerade begründet 
werden sollen; andererseits wür- 
de eine offene Beschreibung der 
katastrophalen Folgen eines 
Atomkrieges in Europa der 


Friedensbewegung neuen Auf- 
trieb geben. Hackett mußte also 
einen Mittelweg gehen: »Ein 
bißchen Atomkrieg« zum Ab- 
schluß eines kurzen konventio- 
nellen Krieges. Natürlich gibt es 
Opfer, aber die sind durch den 


bin nn it nn un msn amt 


So endete der letzte Krieg: Die Innenstadt von Breslau 1945. 


Erfolg gerechtfertigt, weil sich 
die Sowjets mit dem von ihnen 
angezettelten Krieg selbst in den 
Abgrund reißen. 


Die Botschaft des Generals ist: 
Weiterrüsten hat einen Sinn und 
führt keineswegs zum atomaren 
Holocaust; vielmehr kann sogar 
das Grundübel dieser Welt, der 
Moskauer Kommunismus, durch 
einen Krieg endgültig ausgerot- 
tet werden. 


Krieg ist nach wie vor Mittel der 
Politik, daran haben auch die 
Atomwaffen nichts geändert. 
Fast entsteht der Eindruck, hier 
wird ein »gerechter Krieg« vor- 
geführt, denn dieser Krieg ge- 
biert nicht neue Gewalt, sondern 
trägt zur Lösung des Nah-Ost- 
Konfliktes bei, wandelt die In- 
nen- und Außenpolitik Kubas, 
führt in Libyen und im Iran zu 
prowestlichen Regierungen und 
läßt eine Supermacht Europa 
vom Atlantik bis zum Ural ent- 
stehen. Der Dritte Weltkrieg so- 
zusagen als Jungbrunnen einer 
geschundenen Menschheit. 


Weil dieser Krieg ein sowjeti- 
scher Selbstmord werden muß, 
ist es die Absicht des Kriegsbe- 
richterstatters Hackett, die So- 
wjetunion zum Angreifer zu ma- 
chen. Wohlgemerkt, es geht 
nicht um die nüchterne Analyse, 
ob und wodurch es zu einem 
Krieg kommen kann. Die Auf- 


Im Hintergrund der Rathausturm. 


gabe ist, plausibel zu beschrei- 
ben, weshalb die Sowjetunion 
angreift. Trotz unbestreitbaren 
Geschicks der Autoren wird 
dem Leser viel zugemutet. Da 
diskutiert das Politbüro immer 
wieder, ob der Kapitalismus in 
Westeuropa seinem Ende nah 
sei, »ob die Frucht reif genug 
sei«, ob mit oder ohne »nuklea- 
rer Eröffnung« angegriffen wer- 
den soll. 


Im Ferienmonat August über- 
fällt der Warschauer Pakt, fast 
aus dem Stand, die Bundesrepu- 
blik. Als nach gut zwei Wochen 
der vorgesehene Zeitplan nicht 
einzuhalten ist, setzen die So- 
wjets keine atomaren Gefechts- 
waffen ein, und die NATO auch 
nicht, obwohl Teile der sowjeti- 
schen Streitkräfte schon in den 
Niederlanden stehen. Gegen alle 
Logik und Vorkehrungen be- 
schließt das Politbüro unter Be- 
dingungen, die mehr an eine 
Räuberpistole als an das politi- 
sche Entscheidungszentrum ei- 
ner Supermacht erinnern, einen 
atomaren Warnschuß auf Bir- 
mingham abzugeben. 


Hacketts Politbüro hat völlig 
übersehen, daß die Briten und 
Amerikaner diesen Schlag be- 
antworten würden: Sie vernich- 
ten »die altehrwürdige, schöne 
Stadt Minsk« total. Und jetzt 
feiern antisowjetische Träume 
fröhlich Urständ: Die Menschen 
in der Sowjetunion, die diesen 
atomaren Schlag beobachten 
oder von ihm erfahren, werden 
nicht etwa von Wut gepackt ge- 
gen diejenigen, die diese Stadt 
mit vier Atomwaffen einge- 
äschert haben - nein, sie lehnen 
sich gegen ihre eigene Führung 
auf und schütteln in Windeseile 
ihre Unterdrücker ab. 


Dieser »Dritte Weltkrieg« vom 
August 1985 hat mit der Reali- 
tät wenig zu tun. Er ist das Pro- 
dukt antikommunistischer Phan- 
tasie. Sir John Hackett ist ein 
Soldat, der, wie er selbst nicht 
ohne Stolz vermerkt, noch ge- 
lernt hat, »vom Rücken eines 
Pferdes das Schwert zu gebrau- 
chen«. Er repräsentiert den Ty- 
pus eines Soldaten, der Politik 
und Soldatsein gleichsetzt mit 
dem Kampf des Guten gegen das 
Böse, und wird das Böse verteu- 
felt, so ist der Ritter geadelt. 


Die Geisteshaltung der 
NATO-Generalität 


Das ist eine verläßliche Waffen- 
lehre und NATO-Kunde für 


Anfänger und Fortgeschrittene. 
Vielen in der Friedensbewe- 
gung, die zur militärischen Rea- 
lität bislang keinen rechten Zu- 
gang gefunden haben, kann die 
Lektüre nützen, weil man die 
Krankheit, die man heilen will, 
auch kennen sollte. 


Der Autor nutzt jedes Ereignis 
im Schlachtenverlauf, um vorge- 
nommene Beschaffungen zu lo- 
ben und unterlassene zu tadeln. 
Mehrere Teile des Buches könn- 
ten von der Rüstungsindustrie 
verfaßt sein, um die Notwendig- 
keit verstärkter Aufrüstung zu 
begründen. Verdienste erwirbt 
sich Sir John Hackett auch um 
die Exportförderung britischer 
Rüstungserzeugnisse wie des 
Panzers Challengers. Um dessen 
Überlegenheit zu beschreiben, 
zögert er nicht, die Schwächen 
der sowjetischen Rüstung beim 
Namen zu nennen. 


Es lohnt sich, das Buch genau zu 
lesen. Überall sind nämlich, weil 
die Geisteshaltung der NATO- 
Generalität recht gut wiederge- 
geben wird, Fakten und Ein- 
schätzungen zu finden, die auch 
den bislang Gutgläubigen nach- 
denklich machen. So ist zu er- 
fahren, daß die NATO offen- 
sichtlich mit der Stationierung 
der Nachrüstungswaffen, wenn 


auch in reduzierter Zahl, rech- 


net. Die seegestützten amerika- 
nischen Atomwaffen auf den Po- 
seidon-U-Booten, die wesentli- 
cher Bestandteil der bisherigen 
Abschreckung waren, werden 
deshalb als untauglich bezeich- 
net, weil ihr Einsatz einen An- 
griff der Sowjetunion auf die 
USA auslösen könnte, ein 
Effekt, der nach bisherigem 
Verständnis der Glaubwürdig- 
keit der Abschreckungs-Triade 
diente. 


Und entgegen allen sonstigen 
amtlichen Darstellungen gehö- 
ren sowohl limitierte Nuklear- 
schläge als auch ein begrenzter 
Atomkrieg bei der NATO und 
auch bei der Sowjetunion zum 
Bestand der nuklearen Kriegs- 
führung. Kein Europäer sollte 
übersehen, daß auch der Dritte 
Weltkrieg US-amerikanisches 
Territorium nicht berührt und 
die Vereinigten Staaten in 
Deutschland »chemisch zurück- 
schlagen«, auch wenn der NA- 
TO-Rat dem noch nicht zuge- 
stimmt hat. 


Hackett weist auch auf eine gan- 
ze Fülle von diskussionswürdi- 
gen Fehlentwicklungen bei den 
NATO-Streitkräften hin, wenn 


er.etwa vorrechnet, daß mit den 
rund 200 000 amerikanischen 
Soldaten in der Bundesrepublik 
die sowjetische Armee 15 bis 25 
Divisionen aufstellen könnte, 
die USA daraus aber noch nicht 
einmal fünf vollzählige Divisio- 
nen bilden, oder wenn er erläu- 
tert, wie in einem sowjetischen 
Panzerbataillon mit 193 Mann 
40 Panzer eingesetzt werden, 
während die US-Army mit 500 
Mann lediglich 54 Panzer fahren 
läßt. Diese Fakten vermitteln ei- 
nen Eindruck von dem Rü- 
stungsmoloch, der sich unter 
dem Diktat der Bürokratie und 
Rüstungsindustrie im Westen 
ausgebreitet hat. 


Die Bundesrepublik ist 
nur Kriegsobjekt 


Kriegsspiele, wie sie hier vorge- 
legt werden, haben etwas Ver- 
führerisches. Der Betrachter 
entwickelt eine Sandkasten- 
Mentalität und schaut auf das 
Schlachtengetümmel herab. Da 
werden Angriffe gestartet, 
Durchbrüche erzielt, Brücken 
zerstört, der Feind zurückge- 
schlagen. Da ist zwar immer wie- 
der von der »Vernichtung der 
Bundesrepublik« die Rede, aber 
allzu schnell vergißt man die To- 
ten und Verstümmelten, das ge- 
schundene Land und die bren- 
nenden Städte. Die Bundesrepu- 
blik ist eben nur Kriegsobjekt. 


Bei dieser Betrachtungsweise ist 
der Krieg natürlich immer er- 
laubt, weil sich die Frage, ob das 
Lebensrecht der Bevölkerung im 
Kriegsschauplatz Deutschland 
ein Weiterkämpfen überhaupt 
noch rechtfertigt, gar nicht ge- 
stellt wird. Flüchtlinge, von de- 
nen es in diesem Dritten Welt- 
krieg viele Millionen geben wür- 
de, erscheinen beiläufig als mili- 
tärisches Hindernis oder als will- 
kommene Gelegenheit, an die 
Brutalität des KGB zu erinnern. 


Für den Mißbrauch der dichtbe- 
völkerten Bundesrepublik als 
Gefechtsfeld ist der Einsatz von 
39 Bombern vom Typ B52 ein 
bedrückendes Beispiel. 3800 
Bomben gehen in wenigen Mi- 
nuten auf ein Gebiet »direkt 
westlich von Neuß« nieder. »Es 
brachen alle Mächte der Hölle 
los, in der Luft und auf dem 
Boden«, schreibt der Autor. Er 
sorgt sich, ob diese Bomben 
auch alle in das vorgesehene 20 
Quadratkilometer große Zielge- 
biet fallen und erwähnt schwere 
Verluste bei britischen und hol- 


ländischen Verbänden, verliert 
über die Zivilbevölkerung aber 
kein Wort. 


Es ist zu empfehlen, den Dritten 
Weltkrieg ganz bewußt von dem 
Ort aus nachzuvollziehen, an 
dem man dieses Buch liest. 
Dann ist der Leser hoffentlich 
gefeit gegen die Mentalität jener 
Militärs, die beim Blick auf die 
Lagekarte nur die Waffen und 
nicht die Menschen sehen. 


Ist ein Krieg, wie er beschrieben 
wird, für die Bundesrepublik zu 
rechtfertigen? Das Buch könnte 
den Eindruck vermitteln, dies sei 
möglich, aber wohl nur deshalb, 
weil es diesen »Dritten Welt- 
krieg« mit größter Wahrschein- 
lichkeit nicht geben wird, gar 
nicht geben kann. Nach dem 
Szenario müßte ein Großteil der 
6000 auf dem Gebiet der Bun- 
desrepublik lagernden amerika- 
nischen Nuklearwaffen in die- 
sem kurzen konventionellen 
Krieg aus der Bundesrepublik 
abgezogen worden sein, weil sie 
ja sonst hätten eingesetzt wer- 
den müssen. 


Viel wahrscheinlicher als das 
Hackettsche Kriegsbild ist ein 
taktischer. nuklearer Waffenein- 
satz. Die dann für Mitteleuropa 
noch unerträglicheren Folgen ei- 
nes Krieges lassen sich als unver- 
meidlichen Preis eines Ringens 
zwischen dem freien Westen und 
dem kommunistischen Sowjet- 
imperium rechtfertigen, vor al- 
lem dann, wenn als Ergebnis 
dieses Krieges die Sowjetunion 
zusammenbricht. Aber wenn es 
Zweck der Sicherheitspolitik der 
Bundesrepublik ist, wie die Sol- 
daten schwören, »Recht und 
Freiheit des deutschen Volkes« 
zu verteidigen, dann ist ein sol- 
cher Krieg mit der Verfassung 
und den Lebensinteressen der 
Deutschen nicht zu vereinbaren. 


Ein Krieg, der keine 
Chancen läßt 


Weil die NATO heute keine an- 
dere Möglichkeit der Landesver- 
teidigung für die Bundesrepu- 
blik zuläßt, ist selbst das beschö- 
nigende Schlachtengemälde von 
Hackett ein einziges Argument 
für die Unfähigkeit der NATO, 
die Sicherheitsinteressen der 
Bundesrepublik zu gewährlei- 
sten. Dies ist keine Frage militä- 
rischer Zweckmäßigkeit, son- 
dern eine elementare Frage na- 
tionaler Selbstverleugnung. 


Das NATO-Konzept der »Ver- 
nichtungsverteidigung« wird der 
Bundesregierung nicht aufge- 
zwungen. Die deutsche Genera- 
lität trägt bisher auf ganz wenige 
Ausnahmen diese Strategie, weil 
sie der Logik des Panzerkrieges 
entspricht. Und Panzerkrieg 
heißt Bewegungskrieg. Was dies 
für das betroffene Land bedeu- 
tet, hat die Sowjetunion von 
1941 bis 1945 drastisch erlebt, 
es ist ein Zerstörungskrieg. Des- 
halb ist es völlig verständlich, 
wenn stets versucht wurde, die- 
sen Krieg in dem zu erobernden 
Land zu führen und nicht zu 
Hause. Der SPD-Vorsitzende 
Kurt Schumacher hatte schon 
1950 als Bedingung für eine Zu- 
stimmung zur Wiederbewaff- 
nung gefordert, daß die Ent- 
scheidungsschlacht nicht auf 
dem Gebiet der Bundesrepublik 
stattfinden dürfe. Wenn nun aus 
sehr verschiedenen Gründen, 
auch um eine auf diese Weise 
mögliche deutsche Wiederver- 
einigung zu verhindern, der Pan- 
zerkrieg fast nur auf eigenem 
Territorium geführt werden 
kann, dann führt die NATO, zu- 
mal bei atomarem und chemi- 
schem Waffeneinsatz, einen 
Vernichtungskrieg gegen die ei- 
gene Bevölkerung. 


Ein Krieg, der keine Chance 
läßt, den Kampf vom eigenen 
Gebiet fernzuhalten, hat insge- 
sondere bei der so dichtbesiedel- 
ten und störanfälligen Bundesre- 
publik mit Landesverteidigung 
nichts gemein. 


Wenn dennoch eine solche Kon- 
zeption der Bevölkerung plausi- 
bel gemacht werden soll, dann 
kann dies letzten Endes nur mit 
einem »Lieber-tot-als-rot-Den- 
ken« geschehen. Wenn die Ab- 
schreckung versagt, ist die NA- 
TO-Verteidigung mit großer 
Wahrscheinlichkeit die Verwirk- 
lichung des Konzepts von »Lie- 
ber tot als rot«. Zum politischen 
Programm sollte dies allerdings 
nur derjenige erklären, der auch 
in der Lage ist, seinen Kindern 
zu sagen, daß sie lieber sterben 
sollten als unter Bedingungen 
wie Polen, Ungarn oder in der 
DDR zu leben. 


Vom Autor dieses Buches ist 
nicht zu erwarten, daß er in die- 
sen Kategorien denkt. Für ihn ist 
Krieg etwas Normales, er muß 
eben nur richtig geführt werden. 
Wie anders ist dieser Satz zu er- 
klären: »Glück für den Westen, 
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Dritter Weltkrieg 
Den Krieg 


gewinnen — 
den Frieden 
verlieren 

daß der Krieg zu diesem Zeit- 
punkt ausbrach und nicht 
später.« 

Zweifel an der 


Sicherheitspolitik 


Das ist militärischer Zynismus. 
Dazu gehört auch die Verteufe- 
lung des Feindes, die bei ihm 
selbst dann noch nicht beendet 
ist, als die revoltierende russi- 
sche Bevölkerung mit KP-Mit- 
gliedern abrechnet. Sie werden 
aufgehängt, »aufgeknüpft«. 
»Längs der Moskauer Boule- 
vards hingen Parteimitglieder 
wie die Trauben an den Lam- 
penpfosten.« Mit dieser verräte- 
rischen Sprache kann man Staat, 
aber keinen Frieden machen. 
Doch wir wollen nicht ungerecht 
werden; sind gemessen an dem, 
was ein NATO-General heute 
zum Handwerk hat, die Ereig- 
nisse dieses Dritten Weltkrieges 
nicht harmlos? Wäre passiert, 
was täglich vorbereitet wird, Eu- 
ropas Geschichte wäre beendet. 


Die Veröffentlichung des neuen 
Hackett-Buches sollte nicht nur 
die Zweifel an der heutigen Si- 
cherheitspolitik verstärken, son- 
dern der gerade beginnenden 
Diskussion über eine alternative 
Friedens- und Sicherheitspolitik 
neuen Auftrieb geben. Aus- 
gangspunkt muß dabei die Er- 
kenntnis sein, daß das Konzept 
der NATO eine unvermeidliche 
Konsequenz der europäischen 
und damit deutschen Teilung ist. 
Für die Bundesrepublik kann es 
keine Landesverteidigung  ge- 
ben, sondern einen Kampf der 
Blöcke, der nur dann vergleichs- 
weise glimpflich wie bei Hackett 
endet, wenn eine Seite die Spiel- 
regeln nicht einhält. Ohne eine 
Emanzipation Europas von den 
Supermächten, wobei Westeuro- 
pa beginnen muß, kann es keine 
Landesverteidigung der Bundes- 
republik geben, die diesen Na- 
men verdient. 


Als Folge dieser Emanzipation 
von den USA kann abgebaut 
werden, was auf die Bundesre- 
publik die stärkste Bedrohung 
zieht: die hier stationierten ame- 
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rikanischen Nuklearwaffen. Da- 
mit wäre nicht jede Bedrohung, 
aber die Selbstbedrohung besei- 
tigt. 


Krieg ist dann unvermeidlich, 
wenn, wie das Hackett tut, eine 
Seite nur gebannt darauf wartet, 
bis der andere angreift. Dies 
muß zu Reaktionen führen, die 
für den anderen wiederum die- 
selbe Bedrohung darstellen. Das 
Problem in Europa ist aber nicht 
ein Überfall-Krieg ä la Hitler; 
den hätte es, wäre er wahr- 
scheinlich, seit 1945 längst ge- 
ben müssen. Wo die wirkliche 
Gefahr liegt, hat auch Helmut 
Schmidt im April 1980 gesagt: 
»Beide Weltmächte wollen kei- 
nen Krieg. Auf beiden Seiten 
aber gibt es keine ausreichende 
Kriegsvermeidungsstrategie.« 


Die größte Gefahr für den Frie- 
den besteht, wenn in einer Krise 
beide Seiten fürchten, dann ei- 
nen nicht mehr wiedergutzuma- 
chenden Nachteil zu erleiden, 
wenn sie nicht »rechtzeitig« rea- 
gieren. Beide dürfen es sich ei- 
gentlich nicht leisten zuzuwar- 
ten; denn die Strafe für das Zu- 
warten könnte die atomare Ver- 
nichtung sein. Die Gefahr eines 
auf diese Weise ausgelösten 
Krieges wächst mit der Gefähr- 
lichkeit der Waffen. Dies ist der 
Grund, weshalb bei einem sol- 
chen Verständnis von Kriegsur- 
sache die neuen Nachrüstungs- 
waffen keinen größeren Schutz, 
sondern eine größere Gefähr- 
dung bedeuten. 


Wenn ein Angreifer auf das Ge- 
biet der Bundesrepublik vor- 
dringt, ist er gegenüber dem 
Verteidiger im Nachteil, denn er 
muß sich bewegen, während die 
besseren Geländekenntnisse und 
vorbereitete Abwehreinrichtun- 
gen den Verteidiger begünsti- 
gen. Geht man davon aus, daß 
für die Sowjetunion, wie in dem 
Szenario von Sir Hackett, nur 
ein schneller Vormarsch durch 
die Bundesrepublik eine sinn- 
volle Option ist, dann kann eine 
Defensivarmee aus kleinen mo- 
bilen und autonomen Abwehr- 
verbänden, die die westliche 
technologische Überlegenheit 
voll zur Geltung bringen, die 
Option wirksam behindern. Eine 
Defensivrüstung könnte die So- 
wjetunion nicht »abschrecken«, 
aber wirksam abhalten, und sie 
wäre auch mit der politischen 
Kooperation vereinbar. Heute 
betreibt die Bundesregierung 
Gewaltverzichtspolitik, _wirt- 
schaftliche Kooperation und zer- 


stört dieses politische Kapital 
durch die Installierung amerika- 
nischer Atomwaffen, die auf die 
Zentren der europäischen So- 
wjetunion gerichtet sind. 


Nach Kriegen entsteht, insbe- 
sondere auf seiten der Verlierer, 
häufig eine pazifistische Bewe- 
gung. Nach dem Zweiten Welt- 
krieg ist sie in Europa kaum 
wirksam geworden, weil der 
machtpolitische und ideologi- 
sche Konflikt der Siegermächte 
die Sehnsucht nach Frieden er- 
drückte. In der Bundesrepublik 
war die Wiederbewaffnung in- 
nenpolitisch wahrscheinlich nur 
deshalb durchzusetzen, weil mit 
Hinweis auf die Atomwaffen der 
Krieg als sinnlos erklärt werden 
konnte, also nur gerüstet wurde, 
um den Krieg zu verhindern. 
Dieser Zustand hatte bis zum 
Ende der siebziger Jahre ange- 
dauert. Die Zweifel an der Ver- 
läßlichkeit dieser Politik wurden 
durch die Mißerfolge bei der 
Abrüstung stark genährt. Denn 
das eigentlich sinnlos gewordene 
Weiterrüsten hat nach der Be- 
hauptung der Regierungen das 
Abrüsten erleichtern sollen. 
Weil aber zu keiner Zeit so viel 
gerüstet wurde wie während der 
Rüstungskontrollverhandlungen 
ist das Scheitern dieses Versuchs 
vor der Bevölkerung auf Dauer 
nicht zu verheimlichen. 


Weil aber nicht abgerüstet wur- 
de und statt dessen die Waffen 
stetig verbessert werden, sind 


Deutsche Soldaten 1945. Ha- 
ben die Deutschen und vor 
allem ihre politischen Führer 
so schnell vergessen? 


die Atomwaffen immer kriegs- 
tauglicher geworden. Dadurch 
werden die Grundlagen der 
Kriegsverhütung durch Ab- 
schreckung so verändert, daß 
künftig die Abschreckung auf 
die Fähigkeit, einen Atomkrieg 
zu führen und zu gewinnen, be- 
gründet wird, während bisher 
die Kriegsverhütung das Ergeb- 
nis der gemeinsamen Überzeu- 
gung war, daß es keinen Gewin- 
ner im Atomkrieg geben wird. 
Eine Forcierung des konventio- 
nellen Wettrüstens macht kei- 
neswegs, wie Hackett es vor- 
schwebt, den Atomkrieg un- 
wahrscheinlicher. Denn immer 
wird eine Seite in einem konven- 
tionellen Krieg in Bedrängnis 
geraten und zu den größeren, 
den atomaren Kalibern greifen. 
Wer den Atomkrieg wirklich 
verhüten will, muß die Atom- 
waffen abschaffen. Wer mit dem 
Szenario zu beruhigen versucht, 
kalkuliert mit einem Wunder. 


Auflehnen gegen den 


kriegerischen Ungeist 


Dieses sollte ein Buch gegen die 


Friedensbewegung werden. 
Hackett hat wahrscheinlich der 
Friedensbewegung geholfen, 


weil die von der Friedensbewe- 
gung sensibilisierten Bürger sei- 
ner Botschaft nicht folgen, son- 
dern sich gegen diesen kriegeri- 
schen Ungeist auflehnen 
werden. 


Es geht darum, jene schreckliche 
Normalität zu durchbrechen, die 
Frieden immer erst nach dem 
nächsten Krieg verspricht. Wür- 
de der Geist dieser militärischen 
Fiktion die Politik der nächsten 
Jahre bestimmen, wäre der 
Krieg, den Hackett beschreibt, 
unausweichlich. Wer diesen oder 
einen noch schrecklicheren 
Krieg nicht erleben will, muß ei- 
ne neue Politik erkämpfen. Sie 
ist aber erst dann möglich, wenn 
es gelingt, die NATO-Nachrü- 
stung undurchführbar zu ma- 
chen. 


Dr. Alfred Mechtersheimer, Jahr- 
gang 1939, promovierter Politik- 
wissenschaftler und Oberstleut- 
nant a.D., ist der bekannteste 
Friedensforscher in der Bundes- 
republik. Nach seiner Dissertation 
über das umstrittene Kampfflug- 
zeug MRCA-Tornado hat er die 
Luftwaffe verlassen, um an dem 
von Carl Friedrich von Weizsäcker 
geleiteten Max-Planck-Institut 
über alternative Sicherheitspolitik 
zu arbeiten. Heute leitet er das 
Forschungsinstitut für Friedens- 
politik. 


Öffentliche 
Haushalte 


Leben auf 
Pump 


Die Finanzminister von Bund, 
Ländern und Gemeinden gehen 
harten Zeiten entgegen: Auf- 
grund der schlechten Konjunk- 
turlage sind die Defizite in den 
öffentlichen Haushalten noch im 
Verlauf der letzten Monate von 
1982 stärker gewachsen, als ur- 
sprünglich befürchtet, Sorgen 
bereitet deshalb vor allem der 
Anstieg der Zinsbelastung, die 
1982 45 Milliarden DM betrug. 


Rechnete man zum Beispiel im 
Juni 1982 noch mit Steuerein- 
nahmen von insgesamt 386,5 
Milliarden DM, mußte im Okto- 
ber die Schätzung um 7,4 Mil- 
liarden DM nach unten korri- 
giert werden. 


Sechs Milliarden 
Nachbesserung 


Daß der Bund mit 5,4 Milliarden 
DM dabei den höchsten Steuer- 
ausfall zu verkraften hat, kommt 
für die Finanzexperten nicht 
überraschend. Entscheidender 
ist, daß er bei der Gegenüber- 
stellung einiger Haushalts- 
Kennziffern eindeutig am 
schlechtesten abschneidet. 


Zum Beispiel bei der Nettokre- 
ditaufnahme: Die in den Haus- 
haltsplänen vorgesehene Neu- 
verschuldung wird beim Bund 
am stärksten überzogen. Der 
zweite Nachtragshaushalt erfor- 
derte eine finanzielle »Nachbes- 
serung« von über sechs Milliar- 
den DM. 


Folge: Der Bund verzeichnet 
1982 mit 16,2 Prozent — gemes- 
sen an den gesamten Ausgaben 
- die höchste »Kreditfinanzie- 
rungsquote«. 


Bei den Ländern beträgt der 
Fremdfinanzierungsanteil der 
Ausgaben dagegen nur 11,6 
Prozent, bei den Gemeinden 4,2 
Prozent. 


Die ausgeprägte Verschuldungs- 
mentalität des Bundes in der 
Vergangenheit lastet gleichzeitig 
als finanzielles »Erbe« auf der 
Gegenwart. Das heißt: Die Zins- 
zahlungen des Bundes für in der 
Vergangenheit aufgenommene 
Kredite betragen allein 1982 
22,8 Milliarden DM, das sind 
9,2 Prozent seiner gesamten 
Ausgaben. 


Auch bei den Zinsen schneiden 
Länder und Gemeinden bedeu- 
tend besser ab. Mit einer Zins- 
lastquote von sechs Prozent lie- 
gen die Länder hier zwar knapp 
vor den Gemeinden (5,7 Pro- 
zent). Dennoch hat sich auch bei 
den Kommunen der finanzpoliti- 
sche Handlungsspielraum ver- 
ringert, da die Zinslastquote 
1981 lediglich 4,9 Prozent be- 
trug. 

Kleinerer finanzpolitischer 
Handlungsspielraum und allge- 
meine Mittelknappheit haben 
entscheidend dazu beigetragen, 
daß die gesamten öffentlichen 
Ausgaben für Sachinvestitionen 
relativ abnehmen. Der Anteil 
der Investitionen an den Ge- 
samtausgaben ist von 3,1 Pro- 
zent (7,3 Milliarden DM) in 
1981 auf 2,9 Prozent (7,2 Mil- 
liarden DM) im Haushalt 1982 
gesunken. 


Spitzenreiter 
Personalkosten 


Im Vergleich zu Ländern und 
Gemeinden bewegt sich der 
Bund damit zwar auf einem 
deutlich niedrigeren Investi- 
tionsniveau. Dennoch haben 
sich die Gemeinden 1982 ausge- 
sprochen prozyklisch verhalten 
und ihre Sachinvestitionen ge- 
gen 1981 um rund fünf Milliar- 
den gekürzt. Ihr Gesamthaushalt 
weist 1982 eine Investitionsquo- 
te von nur 22,7 Prozent auf, 
1981 lag sie noch bei 26 Prozent. 
Spitzenreiter bei diesem Posten 
sind nach wie vor die Bundeslän- 
der. Ihre Personalkosten sind 
1981/82 um 1,8 Punkte auf 43 
Prozent gestiegen. Anders aus- 
gedrückt: Von jedem 100- 
Mark-Schein, den die Länder 
1982 ausgaben, insgesamt 224,4 
Milliarden DM - flossen 43 DM 
- insgesamt 96,5 Milliarden DM 
- in die Taschen des Personals. 


Etwas entspannter ist die Situa- 
tion beim Bund. 1982 mußte er 
13,9 Prozent seiner Gesamtaus- 
gaben für seine Staatsdiener auf- 
wenden, 1981 waren es 14,6 
Prozent. 


Opfer der Wissenschaft 


Jährlich leiden und sterben bis zu 14 Millionen Tiere in den 
Laboratorien der Bundesrepublik. Die *'wissenschaftlichen‘ 
Experimente, für die sie geopfert werden, geschehen angeb- 
lich zum Wohle des Menschen. Tatsächlich aber 


® sind Ergebnisse der Tierversuche wegen der vielfältigen 
Unterschiede zwischen Mensch und Tier meist gar nicht 
auf den Menschen übertragbar; 


@ haben Tierversuche überwiegend nur eine Alibi-Funktion: 
sie täuschen eine Nützlichkeit und Gefahrlosigkeit be- 
stimmter Produkte (Medikamente, Chemikalien, Kosme- 
tika usw.) vor, die oft nicht gegeben ist; 


@ beanspruchen Tierversuche Geldsummen in Millionen- 
höhe und Fachkräfte, die besser für psychisch Kranke, 
Behinderte, Unfallopfer, Suchtkranke und andere be- 
nachteiligte Patienten eingesetzt werden sollten; 


@ mindern Tierversuche die Achtung vor dem Leben: 
Grausamkeit gegen Tiere kann Grausamkeit gegen 
Menschen zur Folge haben. 

Deshalb fordern wir: 

@ Verbot der Tierversuche sowie entsprechende Änderun- 
gen aller Gesetze und Vorschriften, die Tierversuche 
erlauben oder verlangen; 

@ Ausbau der bisher vernachlässigten medizinischen Rich- 
tungen (z.B. Vorsorgemedizin, Naturheilkunde, Psy- 
chosomatik, Arbeits- und Sozialmedizin, klinische For- 
schung, Epidemiologie, Rehabilitation usw.); 

® öffentliche und private Förderung aller Forschungs- 
methoden, die keine Tierversuche anwenden oder 
geeignet sind, Tierversuche zu ersetzen. 


Um diese Ziele zu erreichen, brauchen wir Ihre Hilfe. Denn 


die Schäden und Nachteile aus Tierversuchen tragen wir 
letztlich alle: als Patienten, Verbraucher oder Steuerzahler. 


Weitere Informationen erhalten Sie vom 


Arbeitskreis Ärzte/Bürger gegen Tierversuche e.V. 
Siebenweg 1, 2000 Hamburg 55 


Konto-Nr. 187858-201 Postscheckamt Hamburg 


Die Gestaltung dieser Anzeige wurde nicht mit Spenden finanziert. 


ET Er 


Umwelt- 
Journal 


Katastrophale 
Bilanz des Um- 
weltschutzes 


Der Deutsche Naturschutzring 
legte eine Bilanz in Sachen Um- 
weltschutz vor, die er selbst als 
»geradezu katastrophal« be- 
zeichnet. Das große Waldster- 
ben, die Zunahme des »sauren 
Regens«, die fortschreitende 
Trockenlegung lebenswichtiger 
Feuchtegebiete - sie lassen von 
einem »nationalen Notstand« 
sprechen. Der rigorose Ausver- 
kauf der Natur geht, allen War- 
nungen zum Trotz, immer 
weiter. 


Aus dem Bayerischen Wald 
kommt der Alarmruf, jetzt sei 
»die Situation des Zusammen- 
bruchs« nahe. Aus Schleswig- 
Holstein, das mit 102 Natur- 
schutzgebieten eine Spitzenstel- 
lung einnimmt, kommt der Vor- 
schlag, »die Landschaft netzartig 
mit Schutzgebieten zu versehen, 
um damit eine für viele Tier- 


Energie- 
Rückgewinnung 


und Pflanzenarten lebenswichti- 
ge Verbindung zu schaffen«. In 
diesem Sinn hat die Konferenz 
der Umweltschutzminister be- 
schlossen, das Jahr 1983 unter 
das Motto »Umweltschutz zu 
Hause« zu stellen: jeder Bürger 
solle angeregt werden, »in Haus 
und Garten selbst aktiv Umwelt- 
schutz zu betreiben«. 


Doch mit einer »Politik der klei- 
nen Schritte« allein lassen sich 
die lebensbedrohlichen Proble- 
me nicht lösen: Umweltschäden 
machen nicht an Länder- und 
Staatsgrenzen halt. So werden 
zum Beispiel große Fischester- 
ben von entlegenen norwegi- 
schen Seen gemeldet, die auf 
den lebensvernichtenden Säure- 
regen zurückgehen, den der 
Westwind vom Ruhrgebiet und 
aus englischen Industrierevieren 
hinüberträgt. 


Eine weitere Ausplünderung des 
Planeten Erde kann nur in inter- 
nationaler Zusammenarbeit 
wirksam bekämpft werden. Nur 
so kann es gelingen, die »kata- 
strophale Bilanz« des Umwelt- 
schutzes zu verbessern und sie 
aus den Minuszahlen der »Roten 
Liste« wieder herauszuholen. [_] 


Zwei Tonnen Kartonverpackungen entsprechen dem Heizwert 


von einer Tonne 


Öl. Ungenutzte Energien schlummern in den 


Mülldeponien — und dies trotz steigender Energiepreise. Zur 
Zeit werden erst 30 Prozent des Hausmülls verbrannt. 
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Die Restaurierung bedeutender Baudenkmäler soll trotz ange- 


spannter Haushaltslage von der Bundesregierung gefördert 
werden. Auf diese Weise werden in kleinen und mittleren 
Handwerksbetrieben Arbeitsplätze erhalten. 


Kein Streusalz 
auf Gehwege 


Unsere Städte werden immer är- 
mer an Bäumen. In den letzten 
30 Jahren, so schätzt der Bund 
Deutscher Landschaftsarchitek- 
ten, hat sich der Bestand an 
Straßenbäumen um 70 Prozent 
verringert. Auch auf den bebau- 
ten Grundstücken gibt es immer 
weniger Bäume. Dabei sind 
Bäume in der Stadt mehr als ei- 
ne »Dekoration«. Bäume spen- 
den Sauerstoff, sie binden Staub 
und können gelegentlich als 
Wind- und Sichtschutz oder 
Schallkulisse dienen. 


Die Bäume, so klagen die Land- 
schaftsarchitekten, haben keine 
Lobby, die ihre Rechte vertritt, 
auch fehle es an ausreichenden 
gesetzlichen Vorschriften zu ih- 
rem Schutz. So kam es, daß gan- 
ze Baumreihen dem Straßenver- 
kehr geopfert wurden. Es prote- 
stierte niemand, wenn infolge 
ständig steigender Bodenpreise 
und immer kleiner werdender 
Baugrundstücke kein ausrei- 
chender Raum mehr für die Ent- 
faltung von Bäumen blieb. 


Über eins müßten sich Städte- 
und Landschaftsplaner wie Ei- 
genheimbesitzer jedoch im kla- 


‚ ren sein: ein Stadtteil oder eine 


Siedlung ohne Bäume ist nicht 
nur ein trostloser Anblick, son- 
dern dürfte, etwa bei Hauskäu- 
fen, auch weniger begehrt sein. 
Wer Geld ausgibt, um der stei- 
nernen Ode der City zu entflie- 
hen, will »im Grünen« wohnen. 


Im Winter bedroht dann noch 
ein »bewährter« Baum-Killer 


Unersättliche Benzinschluk- 
ker sind schlecht gewartete 
Autos. Deshalb ist es wichtig, 
daß regelmäßig Zündkerzen 
und Luftfilter ausgewechselt 


sowie Vergaser, Zündung 
und Leerlauf richtig einge- 
stellt werden. 


den Bestand der noch verbliebe- 
nen Bäume: das Streusalz. Man 
schätzt, daß alljährlich mehr als 
25 000 Bäume den Auftausalzen 
zum Opfer fallen. Salze sind für 
die Anwendenden wohl be- 
quem, aber durchaus nicht um- 
weltfreundlich. Das Deutsche 
Grüne Kreuz hat als ersten 
Schritt in Richtung ökologischer 
Vernunft’ bereits im vorigen Jahr 
ein Verbot des Salzstreuens we- 
nigstens auf den Gehwegen ge- 
fordert und tut dies jetzt wieder, 
zumal die Zahl der Verkehrsun- 
fälle in Städten, die sich anderer 
Streumittel bedienen, merklich 
gesunken ist und damit die For- 
derung sinnvoll macht. Nicht nur 
der Bäume wegen. 


Bäume suchen 
Paten 


Unter dem Motto »Bäume su- 
chen Paten« hat der Jugendver- 
band des Deutschen Bundes für 
Vogelschutz eine bundesweite 
Aktion gestartet. Ziel ist, die 
Bevölkerung für den Schutz und 
Erhalt von Bäumen in Stadt und 
Dorf, in Gärten und auf Ackern 
zu aktivieren. 


Das durch Säureregen verur- 
sachte Waldsterben ist heute 
großen Teilen der Bürger be- 
kannt - auch wenn dies bisher 
nicht zu sinnvollen Konsequen- 
zen geführt hat. Jahr für Jahr 
jedoch werden unzählige Bäume 
außerhalb der Wälder gemordet. 
Deshalb sind nun alle Jugend- 
gruppen der Jugendnaturschutz- 
organisationen bemüht, über die 
große Bedeutung solcher Bäume 
für Tiere und Menschen zu in- 
formieren. Besonders wertvolle, 
alte Bäume etwa auf Obstwiesen 
und Ackern sollen ausfindig ge- 
macht werden. Nach vorheriger 
Absprache mit den Besitzern 
versuchen die Jugendlichen aus 
der örtlichen Bevölkerung, Pa- 
ten für diese Bäume zu finden. 
Die Paten sollen die Bäume für 
wenig Geld pachten, womit ein 
wichtiger Schritt in einer Reihe 
von notwendigen Schutzmaß- 
nahmen gemacht wäre: Jeder 
einzelne wird über die akute Be- 
drohung aufgeklärt und über- 
nimmt Verantwortung für seinen 
Baum. 


Paten wenden sich bitte an fol- 
gende Anschrift: Deutscher 
Bund für Vogelschutz, Achalm- 
straße 33 A, D-7014 Kornwest- 
heim. [] 


Natürliche Dämmstoffe ma- 
chen und erhalten den Bau 
gesund und sorgen auch da- 
für, daß der Verarbeiter ge- 
sund bleibt und man sich in 
einem Bau gesund fühlt. Bau- 
gesunde Dämmstoffe gibt es 


von der Perlite-Dämmstoff 


GmbH. 


An die Wand verbannt wer- 
den Drahtesel mit dem »Fahr- 


rad-Wandhalter« von Nek- 
kermann, dadurch bleibt am 
Boden zusätzlicher Lager- 
platz. Er eignet sich für Fahr- 
räder aller Größen und kann 
mit Schrauben und Dübeln 
selbst montiert werden. 


Desolater 
Zustand der 
Olabwehr 


Im dicken Nebel waren am 30. 
November 1982, gegen 6.30 
Uhr, das panamesische Motor- 
schiff »Integrity« und der 500 
Bruttoregistertonnen große 
Tanker »Merle« auf Höhe des 
Falkensteiner Strandes vor der 
Schleswig-Holsteiner Ostseekü- 
ste kollidiert. Die mit Heizöl be- 
ladene »Merle« erhielt ein etwa 
zwei Meter langes Leck. 


Nach Meinung der Umwelt- 
schützer lag eine Situation vor, 
bei der die Behörden einmal ihre 
oft beschworene Umweltsensibi- 
lität durch schnelles Handeln 
hätten unter Beweis stellen kön- 
nen und von Amts wegen auch 
müssen. Daß dem nicht so wahr, 
ergab die Befragung des Schiffs- 
führers der Forschungsbarkasse 
»Sagitta«. Danach stellte sich 
die Situation wie folgt dar: 


8.50 Uhr - Die »Sagitta« pas- 
siert den Havaristen, ein Ber- 
gungsschlepper ist bei ihm. 


9.00 Uhr - Ein Feuerlöschboot 
bietet Hilfe an, die von der Poli- 
zei abgelehnt wird. Ein Ölent- 
sorgungsschiff der Firma Stall- 
kus wird angefordert, ohne daß 
auf die Notwendigkeit von Ol- 
schlengeln hingewiesen wird, mit 
denen auslaufendes Ol einge- 
schlossen werden kann. 


11.20 Uhr - Der Tanker liegt in 
einem Pulk von Schiffen, beste- 
hend aus Zollkreuzer, Rettungs- 
kreuzer, Polizeiboot und Ölent- 
sorgungsschiff. Ein großer Öl- 
fleck breitet sich aus. 


11.30 Uhr — Die »Merle« fragt 
nach Ölschlengeln. 


11.45 Uhr - Es ergeht der Auf- 
trag, die Olschlengel vom Ton- 
nenhof zu holen. 


Soweit der Zeitablauf der Kolli- 
sion. 


Wahrscheinlich lag es an der 
milden Adventsstimmung, daß 
die bis dahin ausgelaufenen 70 
bis 80 Tonnen Ol weder an den 
Schilkseer noch an den Ostufer- 
strand getrieben wurden. Viel- 
mehr transportierte ein gnädiger 
Wind den Olfleck aus der Förde 
in die Kieler Bucht. 


Aus der Förde, aus dem Sinn? 
Eine Anfrage beim Landwirt- 
schaftsministerium, inwieweit 


ein Olfleck weiterverfolgt wird, 
ergab die beruhigende Antwort, 


| END UNRTEN | im Haushalt (X 6, 
. — KURS 


das geschehe per Luftüberwa- 
chung, solange es das Tageslicht 
erlaube. 


In der Praxis war es der zufälli- 
gen Anwesenheit der Schiffe des 
Instituts für Meereskunde zu 
verdanken, daß die Ausbreitung 
des Olflecks in die Eckernförder 
Bucht am nächsten Morgen nach 
Kiel gemeldet wurde. Erst dar- 
aufhin nahm sich das zuständige 
Amt für Land- und Wasserwirt- 
schaft wieder der Überwachung 
an, um von Damp aus Auffang- 
möglichkeiten vorzubereiten. 
Nachmittags gegen 16 Uhr wur- 
den zwischen Bülk und Dänisch 
Nienhof wiederum von den In- 
stitutsschiffen lange Olstreifen 
entdeckt. 


Nach Auffassung des Landwirt- 
schaftsministeriums ist man gut 
gewappnet, um einem Ölunfall 
zu begegnen. Die Praxis dieses 
relativ kleinen Unfalles zeigte 
eher, daß offensichtlich über- 
haupt kein Einsatzkonzept vor- 
liegt. Oder ist es bei den Behör- 
den nur nicht bekannt? [U 


Gerade in der Küche läßt sich viel Energie sparen, wenn man 
diese Tips beachtet. Führen Sie außerdem Buch über Ihren 
Energieverbrauch im Haushalt. Ein zu hoher Verbrauch kann 
schnell festgestellt und kontrolliert werden. 
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Geheimgesellschaft 

Die Loge 
Propaganda 
Due 


Juan Maler 


Das Verhalten der italienischen Freimaurerloge Propaganda Due - 
oder kurz P 2 genannt - hat der herrschenden stärkeren Fraktion der 
Freimaurerei die erwünschte Gelegenheit zu einer Reihe von Weite- 
rungen verschafft, die sogar die Vorstellungskraft einer Agatha Chri- 
stie tief in den Schatten stellt. Es geht um den blutigen und grausa- 
men Kampf zwischen lateinischer und angelsächsischer Maurerei, 
also zwischen Rom — Monaco - Südamerika einerseits und London - 
Washington andererseits. Die in dummer Überheblichkeit in London 
durchgeführte Ermordung Calvis spannt den Bogen bei der Beob- 
achtung der Hintergründe von der Beseitigung eines William Tolbert 
in Liberia bis zur versuchten Diskreditierung des »gefährlichen« 
Massera mit Hilfe der Ermordung Duponts in Argentinien. Man wird 
sich also erst bewußt sein müssen, daß gerade diejenigen, die heute 
normalerweise das Untier P2 in der Öffentlichkeit an die Wand 
malen, die allerletzten sind, die hier voller gemimter Abscheu von 
Moral reden dürfen. Die folgende Darstellung ist daher aufschluß- 
reich für eine von Ränken beherrschte geistlose Zeit rücksichtsloser 
Machtgier, wie ich sie auch auf anderen Ebenen in dem Buch 
schildere, dem dieses Kapitel entnommen wurde. 


»Jetzt wird’s ernst!« General 
Ennio Battelli, Großmeister des 
Grande Oriente d’Italia, sagt es 
seinem neben ihm marschieren- 
den Großsekretär Mennini. 
»Katze und Fuchs«, »gatto el la 
volpe«, wie man sie so nett in 
Rom betitelt, waren zu gleichem 
Beginn auf dem Weg zur Groß- 
loge in New York, so um 3 Uhr 
nachmittags am Dienstag dem 5. 
Mai des Jahres 5981, für Profa- 
ne 1981. Ganz entgegen ihren 
Erwartungen hatte sich der er- 
betene Besuch in den Staaten 
angenehm angelassen. Denn im- 
merhin waren doch auch die 
»New York Times« mit ihren 
Sonderberichtten von Henry 
Tanner, und die »Washington 
Post« und die »Times« und wie 
sie alle hießen, die hier auf die- 
ser Seite des Atlantik die Fackel 
der Freiheit hochhielten, nicht 
gerade faul gewesen im Berich- 
ten über die vermaledeite »Frei- 
maurerloge P 2« und über die 
Freimaurerei in Italien im allge- 
meinen, und hatten dabei wohl 
oder übel so manches Stück 
schmutziger Wäsche ans Tages- 
licht gezogen. 


PX 


Doch bei ihrer erwartungsvollen 
Ankunft im »Kennedy« war das 
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erste, was man ihnen überreich- 
te, ein persönliches Telegramm 
vom Präsidenten Reagan selbst, 
der die beiden italienischen 
Maurer herzlich in den USA 
willkommen hieß, ihnen einen 
guten Aufenthalt wünschte und 
sie mit der Erinnerung erwärm- 
te, daß vierzehn Präsidenten die- 
ses Landes hier vor ihnen Frei- 
maurer gewesen waren. Den 
beiden schwindelte es beinahe 
ob solchen liebevollen Empfan- 
ges, meinten sie doch ursprüng- 
lich, man hätte sie gerufen, um 
sie vor ein Maurergericht zu stel- 
len ob allem dem, was sich unter 
ihrer Obhut in Italien getan hat- 
te. Battelli kannte natürlich nur 
zu gut die dunklen Schatten, die 
auf das ihm anvertraute Gut in 
Italien gefallen waren. 


Halb Cagliostro 
halb Garibaldi 


1976 hatte ein gewisser Lucio 
Gelli als gewählter Meister die 
Loge »Propaganda Due«, kurz 
»P 2« genannt, übernommen, 
der er schon einige Jahre hin- 
durch angehörte. »Ich bin halb 
Cagliostro, halb Garibaldi«, sag- 
te er von sich selbst. Also von 
der Halsbandaffaire und der Gu- 
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illotine geht sein Blick ehr- 
furchtsvoll von Bruder zu Bru- 
der bis hin zu den Illuminati und 
der Eroberung des Kirchen- 
staats. Daß er gleichzeitig Drit- 
ter in der Hierarchie des vom 
Vatikan anerkannten religiösen 
Ordens der »Ritter zum Heili- 
gen Grabe« ist, wiederholt das 
doppelzüngige Bild seiner 
selbstgewählten geschichtlichen 
Ahnen. 


Seit mehr als einem Jahrhundert 
war die Loge P gehorsamer Teil 
der Machtfülle gewesen, die der 
Großorient in Rom in die italie- 
nische und Weltpolitik aus- 
strahlte. In ihr nahm seit der 
Wiedereröffnung der Freimau- 
rerei mit dem Ende des Faschis- 
mus eine der Zeit angemessene 
eindeutige linksdemokratische 
Grundtendenz, wie sie jenen 
Personen eigen war, die ihr in 
jenen Tagen wieder zuströmten, 
einen bevorzugten Platz ein. 


So gab man den Logen eine Hal- 
tung und einen Aufgabenbe- 
reich, die im Gegensatz standen 
zu allen »draußen« herrschen- 
den nationalen italienischen 
Strömungen. 


Seit 1944 kann man in Italien 
daher von einem Kampf im 
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Dunkeln sprechen. Man befand 
sich im gleichen Strombett wie 
sämtliche Freimaurerlogen im 
übrigen dafür wieder »befrei- 
ten« Europa. Doch führte das im 
Gegensatz zu anderen Orienten 
schnell schon in Italien zu Zwi- 
schenfällen. Man erinnert, 1970 
feierte der Groß-Orient »100 
Jahre Porto Pia«, also das von 
den Seinen errungene Ende des 
Kirchenstaates. Da trat der Bru- 
der Loris Facchinetti, soeben 
erst in der Öffentlichkeit be- 
kannt geworden als einer der 
Leiter der neofaschistischen Or- 
ganisation »Europa e Civiltä«, 
an den Tisch des damaligen 
Großmeisters Lino Salvini. 


Faschisten 
in der Loge 


Als sich die beiden Brüder laut 
begrüßten, revoltierten einige 
anwesende »demokratische« 
Freimaurer mit ärgerlichen Be- 
merkungen. Am 24. März 1973 
hatte sich der damalige Groß- 
redner des Groß-Orient, Erme- 
negildo Benedetti, dann sehr 
scharf und konkret gegen den 
Bruder Licio Gelli ausgespro- 
chen, dem er zürnte, »eine trau- 
rige faschistische Vergangen- 
heit« zu haben. Diese Gruppe 
eingefleischter Demokraten war 
es dann, die es in ihrer fortge- 
setzt feindseligen Politik durch- 
setzte, daß die von Gelli über- 
nommene Loge P 2 in ihrer Tä- 
tigkeit noch im gleichen Jahr 
suspendiert wurde. Wie aller- 
dings diese Unterbrechung in 
der Praxis gehandhabt wurde, 
ergibt sich daraus, daß noch zwei 
Jahre danach eine Mitgliederli- 
ste der P 2 ordnungsgemäß der 
Großloge zu den Archiven gege- 
ben wurde. 


Diese Unterbrechung war am 
21. März 1981 wieder vom 
Groß-Orient mit Zustimmung 
der übrigen Meister aufgehoben 
worden, um Gelli die Möglich- 
keit zu geben, die Unstimmig- 
keiten interner Natur zu berei- 
nigen. 


Verrat im 
Zweiten Weltkrieg 


Diese »Unstimmigkeiten inter- 
ner Natur« sind eine Erbschaft 
der jüngeren italienischen Ge- 
schichte. Niemand wagt, seinen 
verantwortlichen Namen unter 
das Geschehen zu setzen, das 
seinem Gang zum Schaden des 
Vaterlandes mit der Kriegser- 
klärung des Duce an Frankreich 


nahm. Die Schleichwege der Lo- 
ge sind es, die Italien seit jenem 
Tag selbst am hellichten Tag 
geht. Das italienische Korps ist 
in den europäischen Schicksals- 
tagen 1939 fest in den Händen 
der Freimaurerei, ein Band, das 


seitdem niemals zerschnitten 
wurde. 
Als Mussolini im Juni 1940 


Frankreich den Krieg erklärt, 
widersetzen sich dem weder der 
König noch Ciano, der italieni- 
sche Außenminister, noch der 
Generalstabschef Badoglio, 
noch irgendein anderes Mitglied 
im »freimaurerischen Klüngel 
Italiens«. Aber der Generalstab 
gibt auch sogleich den Operati- 
ven Befehl Nr. 28 heraus, in dem 
es heißt: 


»Wenn man auf französische 
Kräfte stößt, nicht als erste an- 
greifen. - Französisches Gebiet 
nicht überfliegen. — Zehn Kilo- 
meter von der Grenze entfernt 
bleiben. - Keine Einheit darf die 
Grenze überschreiten.« 


Erster Erfolg dieser »Kriegs«- 
Erklärung war der Verlust von 
212 Schiffen in Feindhäfen. We- 
der Malta, das der britische Ad- 
miral Cunningham bereits für 
verloren hielt, wurde angegrif- 
fen, noch der Suez-Kanal ge- 
sperrt. 


Die Verantwortlichen für diese 
Politik bezeichnet man in Italien 
als die »englische Partei«, denn 
jenem Land war sie erwartungs- 
gemäß immer zu Willen. Ihre 
Wurzeln und ihren Bestand 
nimmt sie aus der Freimaurerei. 
Englands Seeherrschaft im Mit- 
telmeer als umstrittenster Teil 
des Weges zum Kaiserreich In- 
dien und zum Ausgangspunkt 
der afrikanischen Herrschafts- 
achse von Kairo bis zum Kap der 
Guten Hoffnung sind seit jeher 
das A und O dieser »italieni- 
schen« Außenpolitik. 


Unter die 
Faschisten geschmuggelt 


Verantwortlich für die proengli- 
sche italienische Kriegsführung 
zeichnen die Freimaurer Gene- 
ral Carboni, ein enger Freund 
Cianos, und der später von den 
Amerikanern für seine Verdien- 
ste ausgezeichnete Freimaurer 
Admiral Maugeri. In Libyen 
steht man untätig herum, wendet 
sich weder gegen Agypten noch 
gegen Tunis, obwohl der Kräfte- 
verhältnis 1:10 zugunsten der 
Italiener steht. 


Als sich am 8. Juli 1940 die 
Möglichkeit bietet, ein paar alte 
englische Kästen vor Punta Stilo 
in Kalabrien anzugreifen, 
kommt der Befehl der See- 
kriegsleitung: »Nicht auslaufen. 
Ich wiederhole: Nicht aus- 
laufen!« 


Ciano, der dann im Januar 1944 
wegen seiner landesverräteri- 
schen Handlungen zum Tode 
verurteilt wird, kann im Verlauf 
dieses Prozesses als sein Mei- 
sterstück den im Oktober 1940 
von ihm vom Zaune gebroche- 
nen Krieg gegen Griechenland 
nennen. Soweit überhaupt ein 
solcher Krieg notwendig gewe- 
sen wäre, hätte ihn die Flotte 
von Tarent aus mit einem An- 
griff auf Piräus vor Athen in 
Stunden beenden können. An- 
statt dessen geht man quer über 
hohe Gebirge von Albanien aus 
vor, ohne Zusammenarbeit mit 
der Flotte und der Luftwaffe. 
Die sehr ernsten militärischen 
Folgen, die diese Sabotage der 
Waffenruhe im Rücken des 
deutschen Verbündeten hatte, 
sind bekannt. 


Im Tagebuch Cianos finden wir 
später die Bemerkung, die er ei- 
nem der Häupter der Freimau- 
rerei, Dino Grandi, gegenüber 
äußert: »Ich weiß gar nicht, wie 
ich mich zwanzig Jahre lang un- 
ter die Faschisten schmuggeln 
konnte.« 


Der Vormarsch der Amerikaner 
trifft zwischen Sizilien und Net- 
tuno auf eine Reihe von Fe- 
stungskommandanten, die ohne 
Umschweife in einem Atemzug 
genannt werden dürfen mit je- 
nen, die einst Napoleon in brü- 
derlicher Zusammenarbeit in 
Preußen die Tore öffneten: Ad- 
miral Pavesi, Kommandant von 
Pantelleria, Admiral Brivonesi, 
Admiral Leonardi, Komman- 
dant der stärksten Mittelmeerfe- 
stung von Syrakus-Augusta, die 
er in die Luft jagte, bevor über- 
haupt ein feindliches Schiff am 
Horizont zu sehen ist. 


Der deutsche General Westphal 
berichtet, daß zu jenem Zeit- 
punkt der italienische Marinemi- 
nister Admiral Graf de Courten 
(»Aus welcher Loge?« fragt Pie- 
ro Sella bissig) sich von General- 
feldmarschall Kesselring mit den 
Worten verabschiedete: »Die 
italienische Flotte wird am 8. 
und 9. September von La Spezia 
auslaufen, um sich mit der engli- 
schen Mittelmeerflotte zu mes- 


sen. Die italienische Flotte«, 
sagt er mit Tränen in den Augen, 
»wird dann siegen oder unter- 
gehen.« 


Zu groß war die Blutschuld der 
Maurer im Zweiten Weltkrieg. 
Zu sichtbar war die Zerstörung 
der italienischen Überseelei- 
stung, zu deutlich die Unzuläng- 
lichkeit des seitdem im Fackel- 
schein der Befreiung Geleiste- 
ten, zu schwerwiegend die Ver- 
schmutzung des gesamten gesell- 
schaftlichen Lebens in Italien, 
als daß man die schönen Worte 
der Freimaurerei mit solcher 
Verwirklichung in Deckung 
bringen konnte. »Faschistische« 
Überlegungen drangen daher 
selbst in die italienischen Logen 
ein und führten dort zu den Rei- 
bungen eines Gelli mit den »De- 
mokraten«. 


Fünf Morde 
und Sindona 


Zufällig nun in den gleichen Ta- 
gen, von denen wir berichteten, 
nämlich Mitte März 1981, waren 
die Mailänder Richter, Turone 
und Colombo zu der Überzeu- 
gung gelangt, daß hinter dem 
von ihnen bearbeiteten »Fall 
Sindona« und der damit zusam- 
menhängenden Ermordung des 
amtlich bestellten Liquidators 
der Banco Privata Italiana, 
Giorgio Ambroseli, und vier 
weiterer Wirtschaftsprüfer die 
Freimaurerloge P 2 stecke. Ins- 
besondere sah man Gellis Hand 
bei der Organisation einer Euro- 
pareise des wegen Devisenschie- 
bung angeklagten Finanziers Di 
Patti und bei dem von dunkler 
Hand ermöglichten Flug des Mi- 
chele Sindona von Athen nach 
Palermo und seiner anschließen- 
den heimlichen Unterbringung 
im Hause der Mafia-Brüder Ro- 
sario und Vincenzo Spatolo. 


Im Falle Sindona dreht es sich 
darum, daß dieser Bankier für 
650 Millionen Dollar Lire auf- 
kaufen ließ und sie dann dem 
Ministerpräsidenten Andreotti 
anbot, um ein Zusammenbre- 
chen der italienischen Währung 
zu vermeiden. Man sprach in 
Linkskreisen vom »Staatsstreich 
Sindonas«, da dadurch die italie- 
nische Währung in Abhängigkeit 
von Sindona und seinen Hinter- 
männern geraten wäre. 


Im eigentlichen plante Sindona 
nur, was die Weltbankinstitute 
mit ihrem Falschgeld der Son- 
derziehungsrechte im Großen 
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praktizierten. Sindona wurde 
bald darauf in den USA wegen 
betrügerischen Bankrotts der 
ihm gehörigen Franklin National 
Bank zu 25 Jahren Gefängnis 
verurteilt. Der 62jährige Lucio 
Gelli, der diesen Kreisen nahe- 
stand, flüchtete eilends nach 
Südamerika, gerade noch im al- 
lerletzten Augenblick. Denn die 
genannten Richter hatten offen- 
bar wenig Respekt vor Freimau- 
rerzinken und Drohungen. 


Eine folgenschwere 
Hausdurchsuchung 


Sie ordneten sowohl in Gellis 
Villa Wanda in Arezzo sowie im 
Notariatsbüro »La Giole« in Ca- 
stiglione Fibocchi in der gleichen 
Provinz Arezzo Hausdurchsu- 
chungen an. Diese fanden am 
17. März 1981 statt und förder- 
ten am letztgenannten Ort zwei 
braune Koffer mit der Aufschrift 
»zerbrechlich« zutage, deren In- 
halt die Appenin-Halbinsel in 
ein schweres politisches und ge- 
sellschaftliches Erdbeben stür- 
zen sollte. 


Der Inhalt war so toll, daß man 
zunächst an gestellte Unterlagen 
dachte, an eine Falle. Doch dann 
fand man schon am folgenden 
Tag bei der Banca del’Etruria in 
Arezzo heraus, daß tatsächlich 
die in den Papieren im Koffer 
genannten Beitragszahlungen, 
Eintrittsgebühren genau mit den 
Kontenbewegungen Gellis über- 
einstimmten. 


Als die Richter daraufhin die 
Umrisse einer geheimen Verbin- 
dung erkannten — verboten auf- 
grund eines noch aus der faschi- 
stischen Zeit stammenden Ge- 
setzes - sandten sie am 19. März 
Ablichtungen der gefundenen 
Unterlagen an die Ministerpräsi- 
denten Arnoldo Forlani und 
machten zugleich Vorschläge, 
wie das Geheimnis gewahrt wer- 
den könne, um die weiteren Un- 
tersuchungen nicht zu gefähr- 
den, denn bezüglich des Falles 
Sindona bestätigten sich schnell 
die Vermutungen der Staatsan- 
waltschaft. 


Erst am 8. Mai setzte sich Forla- 
ni in Bewegung und ernannte 
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auch da lediglich eine aus drei 
Richtern bestehende Kommis- 
sion. Er gab ihr drei Monate 
Spielraum, um festzustellen, ob 
die Loge P 2 tatsächlich eine ge- 
heime Organisation im Sinne des 
Gesetzes sei, und also mithin 
Sanktionen gegen Militärs und 
öffentliche Angestellte möglich 
wären. 


Die unter Leitung des Soziali- 
sten Francesco De Martino ste- 
hende parlamentarische Sindo- 
na-Kommission erhielt ebenfalls 
Abschriften der bei Gelli gefun- 
denen Unterlagen, soweit diese 
den Fall Sindona betrafen. Sie 
drängte Forlani nach Kenntnis- 
nahme von dem Inhalt auf Ver- 
öffentlichung derselben. Doch 
erst am 21. Mai 1981 gab dieser 
die also seit fast zwei Monaten in 
seinen Händen befindlichen Li- 
sten zur Veröffentlichung frei. 


Ein Orkan ging 
über das Land 


Es geschah auf erneutes drin- 
gendes Ersuchen der Mailänder 
Richter. Nur wenige Tage dar- 
auf, am Montag, dem 25. Mai 


1981, mußte Forlani dem Präsi- 
denten der Republik seinen 
Rücktritt anbieten. Ein Orkan 
ging über das Land. 


In der jetzt bekanntgemachten 
Liste der Mitglieder der Loge 
P 2 befanden sich nämlich unter 
anderem: 3 im Amt befindliche 
Minister, 53 Ministerialbeamte, 
50 Offiziere — darunter 17 Ge- 
neräle -—, 29 Marineoffiziere -— 
darunter 8 Admirale -, 32 Offi- 
ziere der Carabinieri — darunter 
4 Generäle -, 9 Luftwaffenoffi- 
ziere — darunter 4 Generäle -, 
22 Offiziere der Sicherheitsdien- 
ste — darunter sämtliche Chefs -, 
14 Staatsanwälte, 4 Richter, 9 
Diplomaten, 49 Bankiers und 
leitende Bankbeamte, 83 Indu- 
strielle, 22 Journalisten, 36 Uni- 
versitätsprofessoren.. Insgesamt 
962 Namen. Nicht nur Italiener, 
sondern auch Brasilianer, Ar- 
gentinier, Uruguayer, Mexika- 
ner und der inzwischen ermor- 
dete Freimaurerpräsident Wil- 
liam Tolbert von Liberia. 


Aber nicht nur die vermuteten 
Unterlagen über den Fall Sindo- 
na waren in jenen Koffern auf- 


Titelbild der italienischen Zeitschrift »Panorama«, die viel zur 
Entdeckung der Skandale um die Loge Due beigetragen hat. 


getaucht, nicht nur das Bild ei- 
ner verbotenen Geheimgesell- 
schaft hatte konkrete Formen 
angenommen. Eine ganze Reihe 
bei italienischen Gerichten an- 
hängige Untersuchungen beka- 
men neue, entscheidende Nah- 
rung. 


Da war zunächst der Fall 
»Zilletti-Calvi-Crasti«. Zilletti, 
Stellvertreter des sozialistischen 
Staatspräsidenten Sandro Perti- 
ni, Vorsitzender des Obersten 
Rats der Justiz, übte zusammen 
mit einem Richter in Mailand 
Druck aus auf die Justizbehör- 
den in Brescia, damit diese dem 
wegen Devisenvergehens ange- 
klagten Bankier Roberto Calvi, 
Eigentümer der größten Privat- 
bank Italiens, Banco Ambrosia- 
no, den Paß zurückgeben, um 
diesen so die Flucht zu ermögli- 
chen. Doch die Richter in Bres- 
cia verständigten die Presse. Zil- 
letti bot daraufhin seinen Rück- 
tritt an, doch wurde dieser vom 
Obersten Rat der Justiz einstim- 
mig abgelehnt. 


Das Verhalten der Richter am 
italienischen höchsten Gericht 
ist nicht verwunderlich. Die 
höchsten Gerichte sind überall 
im »Westen« von der Freimau- 
rerei mit Beschlag belegt. Dort 
liegt einer ihrer Hauptkampf- 
plätze, von dort werden die Ge- 
sellschaftsnormen neu gestaltet, 
wird den Brüdern der Rücken 
gestärkt, dort ist die Quelle ihrer 
Überlegenheit, das Eulennest 
der Loge. 


Als im Juli 1981 im doppelten 
Boden eines Koffers der aus der 
Schweiz kommenden Tochter 
Gellis Nummernkonten italieni- 
scher Juristen bei Schweizer 
Banken gefunden wurden, kon- 
statiert der Chef der sozialisti- 
schen Partei, Craxi: »Wenn es 
sich um die Namen von Politi- 
kern handelt, wird sogleich ein 
Strafverfahren eingeleitet, wenn 
jedoch die Namen von Justizbe- 
amten auftauchen, erfolgt im 
Gegenteil ein Verfahren wegen 
Verleumdung.« 


Kein italienischer 
Sonderfall 


Im Oktober 1981 werden Doku- 
mente aus den bei der Comision 
Sindona liegenden Unterlagen 
entwendet und in Ablichtung al- 
len führenden Zeitungen zuge- 
stellt, weil die darin belasteten 
Personen nicht von der Justiz 
belangt wurden. Die Zeitungen, 


sonst so erpicht auf Sensationen, 
gaben die Dokumente den Be- 
hörden zurück und verzichteten 
auf Veröffentlichung. Die bela- 
steten Personen wurden nicht 
vor Gericht gestellt. 


Sowohl Calvi jedoch wie auch 
Zilletti erscheinen auf der Mit- 
gliederliste der P2 und werden 
als solche mit Veröffentlichung 
der Liste bekannt. Zilletti be- 
streitet diese Zugehörigkeit je- 
doch. Calvi erklärt am 11. De- 
zember 1981 vor Gericht - zum 
Entsetzen der anderen europäi- 
schen Großlogen: »Ich bin Frei- 


maurer, aber der Londoner 
Loge.« 
Und weiter: »Ich habe mein 


Aufnahmegesuch für die Loge 
P 2 an Ortolani nach Zürich ge- 
schickt, wo ein Zentrum für frei- 
maurerische Einschreibungen 
bestand.« Niemand kann also 
mehr behaupten, der Fall P 2 sei 
ein »italienischer Sonderfall«. 


Des weiteren befanden sich un- 
ter den bei Gelli gefundenen Pa- 
pieren zwei Quittungen über il- 
legale Zahlungen Roberto Cal- 
vis aus einem Konto beim 
Schweizerischen Bankverein in 
Lugano beziehungsweise Genf. 
Die erste betraf eine Summe von 
7 Millionen Dollar, die bestimmt 
war, den Sozialistenführer Betti- 
no Craxi in Zusammenhang mit 
der Petroleumanleihe zu beste- 
chen und die zweite betraf eine 
Bestechungssumme von 800 000 
Dollar für den eben genannten 
Richter am obersten Gericht 
Zilletti. 


Der Fall 
»ENI-Petromin« 


Die Petroleumanleihe stand im 
Zusammenhang mit dem nicht 
minder beachtlichen Fall »ENI- 
Petromin«. Die italienische 
staatliche Petroleumgesellschaft 
ENI hatte mit der saudi-arabi- 
schen Petromin über bedeuten- 
de Rohölimporte verhandelt, um 
die katastrophale Versorgungs- 
lage Italiens zu verbessern. Es 
war das erste Mal, daß es dem 
ENI gelang, in die nordamerika- 
nische Domäne Saudi-Arabien 
einzudringen. 


Der diplomatische Erfolg zeich- 
nete sich Mitte 1979 ab, als An- 
dreotti mit dem saudischen 
Kronprinzen Fahed in Rom ver- 
handelte. Doch, um die arabi- 
sche Unterschrift zu bekommen, 
mußte vorweg eine Provision in 


Giulio Andreotti: Soeben Füße 90 Grad nach rechts, jetzt 90 
Grad nach links, immer im Rahmen der Freimaurerei. 


Höhe von 7 Prozent des Ge- 
schäfts bezahlt werden, und zwar 
an eine in Panama eingeschrie- 
bene Firma »Sophilau«. 1,20 
Prozent sollte der arabische Prä- 
sident der Petromin bekommen, 
1,50 Prozent Prinz Fahed und 
die restlichen 4,60 Prozent soll- 
ten an ENI zurückfließen, um 
unter seinen Chefs und verschie- 
denen Politikern verteilt zu 
werden. 


Giorgio Mazzanti, Präsident des 
ENI, teilte Andreotti diesen 
Sachverhalt mit. Bei den nun ge- 
fundenen Unterlagen fand sich 
ein 10 Seiten langer Akt unter 
dem Titel »Der ernsteste Skan- 
dal des Systems«, der alle Kar- 
ten auf den Tisch legt. Vieles 
spricht dafür, daß Gelli ihn 
selbst handschriftlich aufsetzte, 
doch fehlt eine Unterschrift. 
Auch dieses Dokument wurde 
sowohl den Untersuchungsbe- 
hörden wie auch Forlani zuge- 
leitet. 


Soweit wir im folgenden aus die- 
sem aufgefundenen Dokument 
zitieren, fügen wir dem betref- 
fenden Zitat in Klammern das 
Wort »Dok« an. 


Zugang zur Torte auch 
für Abgeordnete 


»Das ENI hätte 70 Milliarden 
Lire jährlich zur Verfügung ge- 


habt, was für die dreijährige 
Vertragsdauer 210 Milliarden 
Lire ausgemacht hätte, eine 
schöne Scheibe Brot, von der 
man den Politikern hätte geben 
können und also Präsident An- 
dreotti für politische Operatio- 
nen Summen in die Hand be- 
kommen hätte, die mehr als be- 
trächtlich waren« (Dok). 


Das Problem war nur, wie die 
Gelder aus Panama dann in die 
vorgesehenen »richtigen« Hän- 
de nach Italien zurückleiten. 
»Andreotti läßt seinen Außen- 
handelsminister Stammati rufen. 
Nachdem dieser den Kontakt 
ENI-Petromin und den Brief 
studiert hat, gemäß welcher ENI 
der panamerikanischen Gesell- 
schaft Sophilau eine Tangente 
von 7 Prozent zuerkennt, und 
dann die Befürchtungen Maz- 
zantis und den Druck Andreottis 
berücksichtigt, gelingt es ihm, 
dank seiner guten Gesetzes- 
kenntnisse, die Lösung zu fin- 
den, wie man den von Mazzanti 
aufgezogenen Apparat retten 
kann. Er schlägt letzterem vor, 
man solle ihm (Mazzanti) Rech- 
nungen machen in Höhe der mo- 
natlichen Zahlungen, die Sophi- 
lau dann zu leisten habe. Fünf 
oder sechs Millionen Dollar mo- 
natlich, die diese Schattenfirma 
Sophilau erhält, um sie dann un- 
ter die Begünstigten zu vertei- 
len« (Dok). 


Und jetzt kommt eine ganz un- 
glaubliche Notiz, die, falls sie 
von der Voruntersuchung bestä- 
tigt wird, das noch fehlende 
Licht auf den gesamten Vorgang 
werfen würde: »Die 4,30 Pro- 
zent, die nach Italien zurückge- 
hen sollten, wären auf ein Son- 
derkonto der Luxemburgischen 
Superholding »International 
Energy and Industry Financing 
Holding SA« einzuzahlen. Diese 
Firma hatte Mazzanti im Mai 
1979 gründen können. Die Prä- 
sidentschaft erhält Dr. Di Don- 
na, Generalsekretär war Dr. 
Fiorini. Die in Luxemburg depo- 
nierten 4,30 Prozent stünden 
dann zur Verfügung, um verteilt 
zu werden zwischen Mazzanti, 
Di Donna, Fiorinni, Andreotti, 
Craxi, Signorile und Formica, ei- 
nem gewissen Vanoni und einem 
nicht identifizierten Herrn 
Mach. Also hätten Zugang zur 
Torte auch die Abgeordneten 
Danesinesi und der Minister Bi- 
saglia gehabt, die dabei waren 
einzusteigen, um Zweifel über 
die Rechtmäßigkeit der Angele- 
genheit zu zerstreuen« (Dok). 


Die Zahlung der Tangente von 7 
Prozent hätte weitere 1,26 Dol- 
lar je Faß Mehrkosten verur- 
sacht, hätte aber immer noch 
insgesamt deutlich unter dem 
damaligen Weltmarktpreis von 
22 Dollar je Faß gelegen. So ge- 
nehmigten Andreotti als Chef 
der Regierung, Bisaglia als Mini- 
ster für Öffentliche Dienste und 
Stammati als Außenhandelsmi- 
nister den Vertrag. 


Die Untersuchungen 
verliefen im Sand 


In jedem Fall aber hätte die Pro- 
vision 126000 Dollar täglich 
ausgemacht, und das bis zum 31. 
Dezember 1981, dem vorgese- 
henen Vertragsende. Das aber 
wurde dann zu viel, als sich die 
Olpreislage international änder- 
te. Der Sozialist Craxi betätigte 
die Alarmglocke. Man fragt sich: 
warum gerade Craxi, der doch 
aktiv beteiligt war, und gleich 
ihm kurz danach Formica und Di 
Donna? Das »Dok« läßt sich 
auch darüber breit aus: Sie hat- 
ten kalte Füße bekommen. In- 
diskretionen und Denunzierun- 
gen hatten die Gefahr an die 
Wand gemalt, daß die ganze Ge- 
schichte aufflog. Da half eben 
nur die Flucht nach vorne. 


Man stellte insgesamt fünf Un- 
tersuchungskommissionen auf, 
nämlich seitens der Regierung, 
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des Parlaments, des Rechnungs- 
hofes, der gerichtlichen Unter- 
suchungsbehörde und der römi- 
schen Staatsanwaltschaft. Am 4. 
Dezember 1979 erlebt dann Ita- 
lien den einstweiligen Höhe- 
punkt der dramatischen Vorstel- 
lung. Am Morgen jenes Tages 
kündigte Cossiga an, daß Italien 
die Stationierung der Euromissi- 
les genehmigt habe. Zu einem 
. solchen Schritt hatte er die par- 
lamentarische Unterstützung der 
Sozialisten nötig. Die ganze ver- 
gangene Nacht hatte er darum 
mit Craxi verbracht und hatte 
ihm dabei Mazzanti, den Präsi- 
denten des ENI geopfert, so daß 
der Vertrag mit Saudi-Arabien 
nicht mehr zustande kommen 
konnte. Die verschiedenen Un- 
tersuchungen verliefen darauf- 
hin im Sand. Saud-Arabien 
selbst brach die schon einsetzen- 
den Lieferungen ab. 

Als nun aber aus den in Arezzo 
gefundenen Unterlagen hervor- 
ging, daß die meisten mit jenen 
Vertragsabsichten befaßten Per- 
sonen der P2 angehörten, als 
man das von uns zitierte »Dok« 
fand und weitere mehr als reich- 
liche Unterlagen für die von uns 
bereits dargestellten Vorgänge, 
eröffnete die Staatsanwaltschaft 
nach fast einjähriger Unterbre- 
chung in Rom am 23. Mai 1981 
den Fall erneut, unterstützt von 
der in Mailand tätigen Untersu- 
chungskommission. 


Gegenstand war die Frage der 
Bestimmung der nach Panama 
fließenden »Tangente«. Verwik- 
kelt in den jetzt aufgefundenen 
Verteilungsschlüssel waren Na- 
men, die alle in den Papieren 
Gellis auftauchten: der seiner- 
zeitige Außenhandelsminister, 
»Bruder« Gaetanno Stammati, 
sein Nachfolger, »Bruder« Enri- 
co Manca, (jetzt Ex-)Präsident 
des ENI, »Bruder« Giorgio 
Mazzanti und dessen Finanzdi- 
rektor, »Bruder« Leonardo Di 
Donna. 

Stolz konnte das gefundene 
»Dok« feststellen: »Die Look- 
heed-Affaire war ein unnorma- 
ler, von draußen zu uns herein- 


getragener Fall, aufgezogen von 
unfähigen Amerikanern und 


dann unserer Kontrolle ent- 
wischt.« 
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Kontakte 
mit den USA 


Steht die Offenlegung einer 
Querverbindung zur CIA noch 
aus, so steht jedenfalls bereits 
aufgrund der gefundenen Korre- 
spondenz fest, daß Gelli seit et- 
wa sechs Jahren Kontakt mit 
dem politisch in Washington ak- 
tiven Republikaner Guarino hat. 
Die beiden sahen sich zuletzt bei 
der Amtseinführung von Reag- 
an. Gelli lag Guarino in den Oh- 
ren, ihm Kontakte mit der neuen 
Regierung zu besorgen. 


In der »New York Times« wird 
betont, daß der Gesprächspart- 
ner des Chefs des Vereinten Ge- 
neralstabes der USA, der italie- 
nische General Giovanni Torrisi 
als Mitglied der P 2 entlarvt und 
daher am 28. Mai 1981 von sei- 
nem Posten entfernt wurde. 


Am 31. Mai 1981 teilte die 
»New York Times« weiter mit: 
»Linksstehende Zeitungen, ein- 
schließlich des extremlinken rö- 
mischen »Paesa Sera«, bemühen 
sich, die Gelli-Gruppe als Teil 
einer internationalen Operation 
zu beschreiben, die von Frei- 
maurern durchgeführt und aus 
den USA gesteuert wird.« 


Mitte Juli 1981 sieht Haig sich 
gezwungen, Michael Ledeen in 
seinem Namen nach Rom zu 
schicken, da unter Gellis Papie- 
ren sich auch ein »Haig-Dos- 
sier« befand, wonach Gelli und 
Haig zusammengearbeitet ha- 
ben. 


Illegaler Handel 
mit Ol und Waffen 


Doch damit ist die Ernte von 
Arezzio noch lange nicht been- 
det. Als ein nicht weniger wichti- 
ges Nebenprodukt kann das Par- 
lament am 29. Mai 1981 die Un- 
tersuchung einer Steuerhinter- 
ziehung in Höhe von Milliarden- 
beträgen im norditalienischen 
Olhandel eröffnen. Größte Ol- 
mengen, ganze Schiffsladungen, 
waren schwarz eingeführt wor- 
den. Der Name des ehemaligen 
Chefs der Guardia Finanza, Raf- 
faele Giudice, stand .nämlich 
auch auf Gellis Liste, wie man 
jetzt entdeckte. Auch -der Chef 
des Generalstabs der Guardia 
Finanza, Donato Lo Piete, war 
darin erwähnt. mit‘ Mitglieds- 
nummer und fleißig nötierten 
Beitragszahlungen, wie in allen 
anderen Fällen. 


Der genannte »Bruder« Loris 
Facchinetti sitzt inzwischen 
ebenfalls. Er soll sich zur Ab- 
wechslung mit illegalem Waffen- 
handel befaßt haben. Er ist zu- 
nächst einmal Direktor des Ver- 
lages »Atanor«. Dieser Verlag 
bemüht sich um die Herausgabe 
von freimaurerischer Literatur. 


Nun, dieser »Bruder« betreibt 
außerdem über eine »Agenzia 
Adp« Waffenhandel. Wer zahlt, 
erhält, was er haben will, ob er 
von links oder gar von rechts 
kommt. Freiheit über alles. 


Nach Verlautbarungen des rö- 
mischen Staatsanwaltes sitzen in 
römischen Gefängnissen etwa 
zwanzig Personen ein, die kom- 
munistischen Terrororganisatio- 
nen angehören, alles Kunden 
dieses Waffengeschäfts im 
Schutz der Loge. Auf diesem 
Wege ist es sehr wahrscheinlich 
- so die italienischen Justizbe- 
hörden -, daß das Maschinenge- 
wehr »Inghram», das Moro mit 
elf Schüssen liquidierte, aus dem 
Depot des »Bruders« Facchinet- 
ti stammt. »Nach dem Stand der 
Untersuchungen kann man von 
einem gesicherten Punkt ausge- 
hen: Schwarze und rote Terrori- 
sten hatten einen gemeinsamen 
Waffenlieferanten, und zwar ei- 
nen fast kostenlosen. Wen also 
unterstützte diese getarnte 


Agentur? Das ist eine Frage, die 
mit ihrer Beantwortung Licht 
auf viele Punkte werfen würde, 
die im Bereich des italienischen 
Terrorismus noch unklar sind.« 


ü are 
Der italienische Staatspräsi- 
dent Sandro Pertini. 


Am 17. Januar 1982 meldete ei- 
ne römische Nachrichtenagen- 
tur, daß der Staatsanwalt Fer- 
dinando Imposinato als Ergebnis 
der Untersuchungen über den 
Mord an Aldo Moro mitteilt: 
»Die Roten Brigaden erhalten 
Waffen, Informationen und 
geldliche Unterstützung von den 
israelitischen Geheimdiensten 
als Teil eines israelitischen Pla- 
nes, Italien aus den Fugen zu 
heben. Man wollte das Land in 
eine vom Bürgerkrieg verwüste- 
te Nation verwandeln, damit die 
USA sich gezwungen sähen, sich 
auf Israel zu stützen, um die Si- 
cherheit im Mittelmeer zu ga- 
rantieren.« 


Im Gegensatz zu den 
offiziellen Zielen 


Erneut in Schwung gebracht 
wurden auch einige weitere in 
der Toskana laufende Prozesse. 
Immerhin, die Toskana ist jene 
Region mit der größten Anzahl 
von Freimaurerlogen in Italien, 
nämlich insgsamt 97, und die er- 
ste tauchte bereits 1733 dort auf. 
Im Januar 1975 wurden zwei so- 
zialistische Parteibonzen in Em- 
poli ermordet. Ende 1975 ent- 
wich dort aus dem Gefängnis ein 
Mittäter an diesem Doppelmord 
in Begleitung eines anderen In- 
haftierten. Dieser nun, Fianchini 
mit Namen, präsentierte sich 
bald darauf in der Redaktion der 
Wochenzeitschrift »Epoca«, um 
mitzuteilen, daß die Mörder von 
Empoli »starken Rückhalt ha- 
ben von einer geheimen und 
sehr mächtigen Freimaurerlo- 
ge«. Ein Bologneser Richter, der 
sich dieser Dinge annahm, stellte 
fest: 


»Die Gruppe Gelli ist das best- 
bestückte Arsenal gefährlicher 
und fähiger Instrumente für po- 
litische und moralische Umwäl- 
zung. Und sie steht so in unzwei- 
felhaftem Gegensatz zu den pro- 
klamierten Zielen der freimau- 
rerischen Institution.« 


Ein Jahr darauf, 1976, leuchtete 
P2 erneut in den Akten der 
Staatsanwaltschaft auf. Es ging 
um die Beteiligung an Men- 
schenraub in Rom. Bei dieser 
Gelegenheit wurde Licio Gelli 
und der damalige Großmeister 
der Grande Logia d’Italia, Lino 
Salvini, gerichtlich vorgeladen, 


Sie brachten eine Liste mit 500 
Namen der Loge P 2 mit. Straf- 
rechtlich relevante Fakten wur- 
den damals nicht gefunden. 


r 


Doch die Gegner der Freimau- 
rerei, insbesondere unter soziali- 
stischer Flagge, ließen keine Ru- 
he. Der römische Ingenieur 
Francesco Siniscalchi spielte ein 
wenig Privatdetektiv und lieferte 
den Florentiner Anklagebehör- 
den umfangreiche Unterlagen, 
wonach die P2 einen Staats- 
streich vorbereitete. Die Papiere 
wurden den bereits angelegten 
Akten eines Prozesses beigefügt, 
in welchem der Großmeister der 
italienischen Großloge, Lino 
Salvini, wegen Betruges ange- 
klagt ist. Der Prozeß steht auch 
heute noch in Florenz an. 


Politische Erpressung 
und Kampf gegen 
Kommunismus 


Am 21. Mai 1981 wurde dann 
auch noch der Oberst im Ge- 
heimdienst Antonio Viezzer - 
Mitgliedsnummer 1618, alle 
Mitgliedsbeiträge in der P 2 im- 
mer pünktlich entrichtet -, in 
Rom verhaftet. Er war seit 1971 
mit Gelli befreundet und gehör- 
te zu dessen engem Vertrauten- 
kreis. Seit jenem Jahr war er 


Chef des Geheimdienstes, Ab- 
teilung Inland im Büro D unter 
General Maletti, so wie Sindona 
in der Unterwelt der Finanzen, 
bekannt wie ein bunter Hund in 
der Halbfinsternis der Spionage. 
Über Gelli teilte er einmal Jour- 
nalisten mit, daß dieser ihm das 
Programm der Loge umschrie- 
ben habe mit den Worten: »Er- 
hebung des Menschen und 
Kampf gegen den Kommu- 
nismus«, 


Wir können diese Bemerkung 
leicht mit der Meinung eines hö- 
heren westeuropäischen Diplo- 
maten assoziieren, der in »New 
York Times« vom 28. Mai 1981 
wie folgt zu Worte kommt: 
»Auch wenn die Mitgliederliste 
nur zum Teil wahr ist, wurde 
diese Organisation anscheinend 
gechaffen als schützende Struk- 
tur, um zu verhindern, daß die 
Kommunisten in Italien auf ei- 
nem Weg an die Macht gelan- 
gen, wie es Allende in Chile fer- 
tiggebrächt hatte.« 


In den Papieren, die man bei 
Gelli fand, entdeckte man nun 


auch Personalkarteikarten mit 
Unterlagen intimster Natur über 
Präsidenten, Minister, Politiker, 
Parteisekretären, Zeitungsdirek- 
toren, die vom SID, eben jenem 
Geheimdienst stammten, in wel- 
chem Viezzer Dienst tat. Man 
hatte die Vernichtung dieser 
Unterlagen vor Jahren angeord- 
net, doch hatte offensichtlich 
vorher jemand Ablichtungen da- 
von herstellen lassen, um so im 
Fall Gelli Erpressungsmöglich- 
keiten gegen alle diese Personen 
in die Hand zu geben. 


Außerdem ergab sich durch den 
Kofferinhalt, daß der später er- 
mordete Enthüllungsjournalist 
Mino Pecorelli von Viezzer die 
Unterlagen für seine sensatio- 
nellen Veröffentlichungen aus 
den Archiven des Geheimdien- 
stes bezogen hatte. Die von Pe- 
corelli in dessen Zeitschrift 
»Op» gebrachten Angaben wa- 
ren wegen ihrer Zutreffenheit 
Quelle dauernder großer Unru- 
he für eine ganze Reihe von Pol- 
tikern der demokratischen Cou- 
leur gewesen. 


Aus den jetzt durchgearbeiteten 
Unterlagen ergab sich weiter, 
daß Pecorelli einige Wochen vor 
seinem gewaltsamen Tod begon- 
nen hatte, sich gegen Personen 
aus dem Kreis Gellis zu wenden, 
so daß die Behörden in der Ver- 
mutung bestärkt wurden, daß 
die Ursache zu diesem Mord bei 
Viezzer zu suchen ist. Viezzer 
wurde jedoch am 6. August 
1981 bereits wieder »proviso- 
risch« auf freien Fuß gesetzt. 
Man sagt, »aus Gesundheits- 
gründen«. Er war der letzte. 
Kein Beschuldigter der P2 ist 
seitdem mehr hinter Schloß und 
Riegel. Die »Brüderlichkeit« 
bewährte sich erneut. 


Die Verschwörung 
geht weiter 


Großmeister Ennio Battelli 
wußte damals auf seinem 
Marsch durch New York nur zu 
gut, was alles jetzt die Wellen in 
Italien hoch gehen ließ. Aber er 
hatte auch sozusagen am eige- 
nen Leib erlebt, daß man bereits 
im Zuge war, den Dammbruch 
in geruhsamere Bahnen zu len- 
ken. Ohne Probleme hatte er ins 
Ausland reisen dürfen. Er kann- 
te den schützenden Schwur, den 
die Mitglieder der Loge P 2 ge- 
leistet hatten: 


»Freiwillig, aus eigenem  An- 
trieb, aus voller und tiefer Über- 


zeugung des Herzens, mit unbe- 
dingtem und unerschütterlichem 
Willen, in Gegenwart des All- 
mächtigen Baumeisters Aller 
Welten, für das Wohlbefinden 
meiner Liebsten, in Gedanken 
an sie, auf meine Ehre und mein 
Gewissen schwöre ich feierlich, 
die Geheimnisse der Weihe des 
Maurers in keinem Falle zu ent- 
hüllen, die Ehre und das Leben 
aller heilig zu halten, meinen 
Brüdern im Orden beizustehen, 
sie zu ermutigen und auch bei 
Gefahr für mein Leben zu ver- 
teidigen, mich nicht zu Prinzi- 
pien zu bekennen, die denen 
feindlich gegenüberstehen, die 
von der Freimaurerei verfochten 
werden; und mich ab sofort, 
wenn ich in das Unglück und die 
Schande fallen sollte, meinen 
Schwur zu brechen, allen Strafen 
unterwerfen werde, welche die 
Statuten des Ordens allen Mein- 
eidigen androhen, zur unablässi- 
gen Reue, zum Mißfallen und 
zum Abscheu der ganzen 
Menschheit.« 


Battelli kannte jedes Mitglied 
der Loge P 2 insofern, als er ja in 
jedem Fall eines Beitritts den 
achtseitigen »Dekalog des voll- 
kommenen Maurers«, so wie ihn 
alle Logen rund um die Welt 
kennen, dem Neuling übergeben 
ließ. Er wußte darüber hinaus, 
»daß es einer der wichtigsten 
Grundsätze der Freimaurerei ist, 
in Schwierigkeiten geratenen 
Brüdern zu helfen, und er erin- 
nerte sich zudem daran, daß 
Gelli selbst Gründer der OM- 
PAM (»Weltorganisation der 
maurerischen gegenseitigen Hil- 
fe«) war mit Vertretungen in ei- 
ner ganzen Reihe von Staaten«. 


Vor allem aber hatte Gelli doch 
sogar »sein« Gesetz, die »Lex 
Gelli« 1978 im italienischen 
Parlament durchgebracht, wo- 
nach man gleichzeitig argentini- 
scher und italienischer Staats- 
bürger sein konnte. Er nahm 
daraufhin einen argentinischen 
diplomatischen Posten an der ar- 
gentinischen Botschaft in Rom 
an, der ihm jederzeit den Rück- 
zug nach Argentinien offen hielt. 
Im Oktober 1981 hieß es in der 
argentinischen Presse, daß Gelli 
Argentinien mit unbekanntem 
Ziel wieder verlassen habe. 


Battelli konnte sogar mit Ver- 
gnügen beim Lesen von Zeit- 
schriften im Flugzeug feststellen, 
daß die italienische Presse auf 
mehreren Seiten überall aus- 
führlich den »Skandal um die 
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P 2« breitwälzte, und doch 
gleichzeitig daneben in anderen 
italienischen Dingen frech und 
gottesfürchtig völlig unberührt 
Fotos von italienischen Persön- 
lichkeiten mit offen gezeigten 
freimaurerischen Zinken in ver- 
dammt gewagten weiteren neu- 
en Unternehmungen zur Schau 
stellte. 


Das Gebäude selbst war also 
ganz und gar nicht getroffen 
worden. 900 Namen von den 
15 000 italienischen Freimau- 
rern waren aufgedeckt worden. 
Was machte das schon? Jetzt 
galt es eben, diese 900 erst ein- 
mal wieder an Land zu ziehen. 
Die übrigen arbeiten inzwischen 
ungestört weiter auch an dem 
italienischen Teil des Weltmo- 
dells. 


Razzia in der 
Großloge 


Trotzdem hatte Battelli keinen 
leichten Stand vor dem Groß- 
meister Punt und dessen Beisit- 
zern. Nicht nur, daß man sich 
alle italienischen Zeitschriften 
und Zeitungen der letzten Zeit 
besorgt hatte. Die in Rom tätige 
englischsprachige Loge »Keats 
and Shelley«, die direkt der eng- 
lichen und der schottischen 
Großloge unterstand, hatte mit 
der Übersendung eines umfang- 
reichen Dossiers über die Fehler 
und Unterlassungen des Groß- 
orients zur Lagebeurteilung bei- 
getragen. 


Als man an jenem Abend in 
New York so weit war, unter so 
wenig Landverlust wie möglich 
natürlich, die neuen Grenzen 
abzustecken, da klingelte unver- 
hofft das Telefon. Es war fünf 
Uhr nachmittags, also 11 Uhr 
abends in Rom. Es war der rö- 
mische Advokat Albanese, der 
in großer Aufregung nicht mehr 
und nicht weniger mitzuteilen 
hatte, als daß die Polizei mit 
Hausdurchsuchungsbefehl der 
Staatsanwaltschaft in den Palaz- 
zo Guistiniani, den Sitz der 
Großloge, eingedrungen und ge- 
rade damit beschäftigt sei, weite- 
re Unterlagen über die Loge P 2 
und deren Mitglieder zu suchen. 
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Battelli hatte sich selbst mit sei- 
ner Selbstherrlichkeit in diese 
Lage hineinmanövriert. Vor 
einigen Tagen hatte er im italie- 
nischen Rundfunk von sich ge- 
geben, die in Arezzo von der 
Polizei gefundenen Listen seien 
bearbeitet worden. Er behaupte- 
te, einige Namen hätte man 


; kunstvoll hinzugefügt und ande- 


re wieder ebenso gekonnt her- 
ausgelöscht. 


So kam es zu Anwürfen von Par- 
lamentsmitgliedern in der Über- 
zeugung, daß Battelli offenbar 
die wirkliche Mitgliederliste 
kannte, denn sonst könne er ja 
derartiges nicht verkünden. Bat- 
telli stritt ab, Listen zu besitzen. 
Doch der Staatsanwalt war auf 
eine Fährte gewiesen worden 
und schaltete nun entsprechend. 
So eine Hausdurchsuchung in ei- 
ner Großloge hatte man in Ita- 


lien seit mehr als hundert Jahren 
nicht mehr erlebt. Man begann, 
den Boden unter den Füßen zu 
verlieren. Es gab jetzt nur noch 
eines: Mit dem nächsten Flug- 
zeug schnellstens nach Hause. 


Doch vorher, am gleichen 
Abend, meldete sich Rom noch 
einmal am Telefon. Diesmal war 
es eine »demokratische« Grup- 
pe der Großloge, die den Groß- 
meister Punt unbedingt sprechen 
wollte. Sie versuchte, ihm die 
Gefahren klarzumachen, die die 
Freimaurerei in der Loge P2 
lief. Man befürchtete, daß man 
in New York und den Seinen 
gegenüber eine allzu wohlwol- 
lende Haltung einnehmen wür- 
de. Man hielt den Zeitpunkt für 
eine Trennung von diesen bösen 
Brüdern für ungeeignet. Man 
sieht, die politischen Intrigen in- 
nerhalb des italienischen Groß- 


Orients nahmen internationale 
Ausmaße an. Man befürchtete, 
die Freimaurerei könne ihren 
Linksdrall einbüßen, den sie seit 
Hunderten von Jahren mit so 
viel Eklat durchgehalten hatte, 
um jener Ordnung willen, die sie 
der Menschheit setzen will. 


Die Archive 
werden versiegelt 


Man nahm den Vorwand für ei- 
ne solche Warnung, daß die gan- 
ze Welt sich jetzt ansehen konn- 
te, was hinter den Logen an 
schmutzigen Geschäften getätigt 
wird, daß die unvorsichtigen 
Brüder der P 2 also den Demo- 
kraten ihre ja noch viel viel grö- 
Beren und verdammt besser le- 
gal angemalten Geschäfte zer- 
stören könnten. Doch Punt ließ 
sich — schon gar nicht in der Ara 
Reagans - als Werkzeug der ita- 


Argentinischer Präsident Ge- 
neral Galtieri: Rechts die 
Freimaurer-Pyramide, links 
die Waage der Gerechtigkeit. 


lienischen Parteipolitik gebrau- 
chen. Sein Sinn war auf reale 
Macht gerichtet. 


Die rechtliche Lage war aller- 
dings mehr als verfahren. Wenn 
jetzt nicht die gedeckten Brüder 
aller anderen Logen des Groß- 
Orients vernünftig handelten, 
konnte dauernder Schaden ent- 
stehen. Bisher hatte es noch ei- 
nen, wenn auch sehr schmalen 
Grat gegeben, auf dem man sich 
hatte halten können. P 2 war il- 
legal, weil die Namen ihrer Mit- 
glieder geheimgehalten wurden, 
der Groß-Orient aber war kein 
»Geheimnis«, weil die Mitglie- 
derlisten in seinen Archiven 
»auf Anforderung« den Behör- 
den zur Verfügung standen. 


Doch die Behörden hatten 
nichts angefordert, weder bei 
der P 2 noch beim Groß-Orient. 
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Sie hatten vielmehr bei letzte- 
rem in gewaltsamen Vorgehen 
die dortigen Listen beschlag- 
nahmt, offenbar doch wohl, weil 
man eine Manipulierung vor et- 
waiger freiwilliger Übergabe für 
möglich hielt. Und was das Stö- 
rende dabei war, man hatte tat- 
sächlich die Listen der P2 im 
Groß-Orient gefunden. Sicher, 
es waren nur 49 Namen und die 
gefundene Liste sechs Jahre alt. 
Doch im Prinzip war so zunächst 
einmal das Unterstellungsver- 
hältnis der P 2 unter den Groß- 
Orient bewiesen. Das war jetzt 
nicht mehr abzuleugnen. 


So blieb Großmeister Battelli 
nach seiner Rückkehr nach Rom 
nur übrig, zu protestieren: Ein- 
griff in die persönlichen Rechte 
des Individuums. Großloge und 
Staatsanwaltschaft standen sich 
auf einmal feindlich gegenüber. 
Merkwürdigerweise erwähnte 
niemand mehr die Liste mit den 
500 Namen, die seinerzeit in 
Rom den Justizbehörden von 
Gelli und Salvini übergeben 
worden war. 


Doch mit diesem ersten Eingriff 
der Justizbehörden war es nicht 
geschehen. Am frühen Morgen 
des 9. Juni 1981 erschien die 
Polizei erneut und beschlag- 
nahmte diesmal die Mitgliederli- 
sten aller 526 italienischen Lo- 
gen. Statt 962 waren es jetzt an 
die 15 000 Namen, die in die 
Hände des Staatsanwalts gefal- 
len waren. Die Archive der 
Großloge wurden versiegelt. 
Das geschah auf Anordnung des 
römischen Oberstaatsanwalts 
Domenico Sica, nachdem dieser 
sich in persönlichen Unterre- 
dungen mit seinen Kollegen in 
Florenz, Mailand und Arezzo 
abgestimmt hatte. 


Gelli wird 
suspendiert 


Battelli blieb nichts anderes üb- 
rig, als erneut zu protestieren: 
»Es ist ein Versuch, die ganze 
italienische Freimaurerei bloß- 
zustellen wegen der Fehlgriffe 
einiger Leute!« 


Gelli suspendierte er noch am 
gleichen Tag von allen Logen- 
ämtern, und was Beachtung ver- 
dient: gleichzeitig auch den ehe- 
maligen Großmeister Salvini der 
italienischen Großloge. Das war 
am 9. Juni. Am folgenden Tag 
beschließt der Groß-Orient, sei- 
ne Tätigkeit in allen italieni- 


schen Logen vorerst einzu- 


stellen. 


Ein Mitglied der P 2 ist interna- 
tional unbeschränkt als Frei- 
maurer, als Bruder anerkannt. 
Auch die geheimen Kennzei- 
chen der Loge P 2 sind ganz die 
gleichen wie in der gesamten üb- 
rigen internationalen Freimau- 
rerei. Ein Mitglied der Loge P2 
kann mit der Unterstützung sei- 
ner Brüder bei allen seinen pro- 
fanen Arbeiten rechnen. Der 
»Staat im Staate«, von dem For- 
lani sprach, ist also Teil eines 
Überstaates, bedeutet eine völli- 
ge Unterhöhlung der national- 
staatlichen Organe und Werte. 
Das ist heute bereits dem römi- 
schen Oberstaatsanwalt klar. 
Kommt es daher nicht zur Ver- 
öffentlichung der gesamten 526 
Mitgliederlisten, so ist dieser 
»Staat im Staate« der eigentliche 
Staat, und der uns sichtbare 
Staat nur ein ausgehöhltes Ge- 
rippe ohne Macht. 


Staatspräsident Sandro Pertini, 
Nachfolger Forlanis, versucht 
ernstlich, dem Dammbruch zu 
widerstehen: »Ich weiß, daß die 
“ Demokratien zerbrechen, wenn 
Niedertracht und Korruption die 
Oberhand haben. Es war so mit 
dem Faschismus, und es war so 
in anderen Ländern. Jetzt bin ich 
beunruhigt. Die Demokratie 
muß sauber und ehrlich sein. 
Man muß den Mut haben, aufzu- 
räumen. Wenn die politische 
Klasse ein Beispiel der Korrup- 
tion oder der Schwäche gegen- 
über der Korruption gibt, wer- 
den die Jungen niemandem 
mehr glauben. Sie werden Beute 
der Enttäuschung, sie können 
Wege beschreiten, die wahrhaft 
falsch sind für sie selbst und für 
die Gesellschaft.« 


Pertini übersieht, wie tief die 
Krankheit des Westens bereits 
Wurzeln geschlagen hat, oder 
klarer noch, wie die ihm aufge- 
pfropfte Freimaurerei bereits 
das Bild der köstlichen Pflanze 
unserer Zivilisation völlig verän- 
dert hat. Freimaurer sind ja die 
eigentlichen Lenker des Staates. 
Eben erst verkündet die Soziali- 
stische Partei Italiens, daß sie es 
nicht für unvereinbar hält, wenn 
jemand ihr angehört und zu- 
gleich Freimaurer ist. 


Die anderen politischen Parteien 
Italiens reagieren ablehnend. 
Sowohl die Christdemokraten 
wie auch die Kommunistische 
Partei betonen eindeutig, daß ei- 


ne Mitgliedschaft in irgendeiner 
Freimaurerloge unvereinbar ist 
mit der Mitgliedschaft ihrer Par- 
tei. Enrico Berlinguer erklärt: 
»Wer nachweislich einer Loge 
angehört, muß die italienische 
Kommunistische Partei verlas- 
sen.« Die übrigen euro-kommu- 
nistischen Parteien haben sich 
bisher nicht derartig klar festge- 
legt. Wir trafen vielmehr in ihren 
Führungen mehrfach Freimau- 
rer an. Dem hier von Italien her 
einsetzenden Reinigungsprozeß 
muß im Vorfeld des dritten 
Weltkrieges erhebliche Bedeu- 
tung beigemessen werden. Kon- 
zessionen in dieser Frage neh- 
men einen vorabgestimmten No- 
Win-War vorweg. 


Der deutsche Großmeister 
steht im Telefonbuch 


Die Aufdeckung der wahren 
freimaurerischen Aktivitäten in 
Italien war natürlich auch für die 
Freimaurerei in anderen Län- 
dern ein Schlag ins Kontor. In 
der benachbarten Schweizer 
Großloge Alpina befürchtet man 
eine Einbuße an der so fleißig 
aufgebauten Populariät, man 
spricht von einer »Hexenjagd 
gegen Freimaurerei«, »die sich 
auf erstklassige Traditionen be- 
rufen kann«. Am stärksten be- 
troffen sind die Brüder davon, 
daß man die Freimaurerei als 
Geheimbund bezeichnet. 


Der amtierende Großmeister 
der Vereinigten Großlogen von 
Deutschland, Jürgen Holtorf, 
kommt in der »Saarbrücker Zei- 
tung« zu Worte: »Die Logen 
sind offene Stätten, jedermann 
kann beim Vereinsregister der 
Amtsgerichte unsere Satzung 
nachlesen, -wir stehen im Tele- 
fonbuch - kurz, von Geheim- 
bund kann keine Rede sein.« 


Wenn jedoch jemand darum bit- 
tet, bei einer Neuaufnahme an- 
wesend zu sein, so wird das ab- 
gelehnt. Wenn jemand darum 
bittet, ihm ihre geheimen Kenn- 
zeichen zu nennen, zum Beispiel 
beim Betreten des Tempels, bei 
der Begrüßung innerhalb und 
außerhalb der Loge, so wird ihm 
die Antwort verweigert. Wenn 
jemand um die Mitgliederliste 
der im Telefonbuch eingetrage- 
nen Loge bittet, so wird ihm das 
versagt. Wenn ein Gegner der 
Freimaurerei in einem Zivilpro- 
zeß fordert, daß bei der Großlo- 
ge ein Gutachten eingeholt wird, 
ob der Richter und der Prozeß- 


gegner Freimaurer sind, so lehnt 
der Anwalt es ab, dieses Gesuch 
vorzubringen, und der Richter 
lehnt es ab als »nicht relevant«. 
Für Personen mit gesundem 
Menschenverstand ist die Frei- 
maurerei darum ein Geheim- 
bund. 


Im größeren 
Zusammenhang 


Wir können kaum umgehen, die 
Frage aufzuwerfen, ob die Vor- 
gänge in Italien nicht vielleicht 
Teil eines größeren Zusammen- 
hanges sind, Teil etwa einer - 
was ja am nächsten liegt - von 
Washington ausgehenden welt- 
politischen Konzeption, aufge- 
decktes Präludium zu Dingen, 
die noch nicht geboren sind. Von 
den jahrelangen Beziehungen 
Gellis zur Republikanischen 
Partei Reagans und zu Haig 
wurde gesprochen. Von der 
Presse wird das nur am Rande 
vermerkt, man macht Gelli zum 
Herrn der Ereignisse, zum Mit- 
telpunkt, von dem angeblich al- 
les ausgeht. 


Auch wir haben die ineinander- 
greifenden Vorgänge von die- 
sem Zentrum her gemessen. 
Doch, was ist, wenn Gelli gar 
nicht das Zentrum war? Wenn 
Gelli selbst nur diente? Schließ- 
lich fand nirgends in Italien eine 
Unterbrechung der Maurertätig- 
keit statt. Während die italieni- 
sche Zeitschrift »Panorama« auf 
der Titelseite von »Pulizia« 
(Säuberung) spricht, tummeln 
sich auf allen inneren Seiten je- 
ner Zeitschrift nicht nur unter 
dem Titel »Raumfahrt«, son- 
dern auch unter denen von Er- 
ziehung, Gesundheitswesen und 
hoher Politik die Freimaurer 
weiterhin herum, trunken von 
ihren Plänen wie eh und je. Die 
von Gelli zerstörte Wirtschaft 
wird Calvi und anderen Devi- 
senschiebern in die Schuhe ge- 
schoben, und man zerstört im 
gleichen Atemzuge frechfröhlich 
weiter. 


Denn man denke doch daran, 
daß mit Calvi auch Carlo Bononi 
von Bruder Agnellis Fiat über 
Bord ging, daß die italienischen 
Millionenbetrügereien doch nur 
Teil sind einer »schwarzen« 
Geldbewegung auf der ganzen 
westlichen Welt, die heute etwa 
ein Drittel der gesamten Geld- 
versorgung der Wirtschaft aus- 
macht. Für die Jahre 1980 bis 
1982 schätzt man, daß 110 Mil- 
liarden Dollar in den Bilanzen 
verschwunden sein werden. 


Und von hier aus gesehen müsse 
wir also Fragen stellen: Ist das 
Vorgehen Gellis und der Seinen 
Teil einer die Welt umfassenden 
Operation, die vielleicht hinzielt 
auf eine Umpolung, auf eine 
Verschiebung der wirtschaftli- 
chen Machtzentren, auf eine 
Konditionierung der Industrie- 
staaten, die sie dann zwingt, dem 
Süden gegenüber härter zu wer- 
den? Auf eine Schwächung etwa 
der USA, um die »Eine Welt« 
auf einem italienischen Niveau 
zu errichten? 


Sicher ist, daß alle angeschnitte- 
nen Möglichkeiten bestehen, 
daß Gelli mitwirkte an der Zer- 
störung der europäischen Wirt- 
schaft - man beachte nur die 
Anleihe an Italien, die die west- 
deutsche Bundesbank meinte 
gewähren zu müssen. Daß Gelli 
sich darum bemühte, die massive 
Kapitalflucht hin zu den USA 
noch zu verstärken (Gründung 
einer Niederlassung des Banco 
Ambrosiano auf den Bahamas 
und einer weiteren 1982 in Bue- 
nos Aires), und die USA so 
durch die Hintertür zu einer Fi- 
nanzkolonie Europas zu ma- 
chen, den Marshall-Plan also ab- 
zuschließen mit einer Antwort, 
die man vor 25 Jahren von Eu- 
ropa nicht hatte befürchten müs- 
sen, und die natürlich ehemalige 
Faschisten eher als andere gerne 
ergreifen, denn für sie ist das 
eine Art Abrechnung. 


Doch fraglich ist uns, ob diese 
internationale Mitarbeit beab- 
sichtigt war oder nur wie zufällig 
in derartrige Bewegungen sich 
einfügt. Konkrete Beweise lie- 
gen bislang nicht vor. Sicher hat 
Gelli nicht geholfen, die Proble- 
me, vor denen die Welt steht, zu 
verkleinern. Das, was man heute 
nicht müde wird, der Menschheit 
an drohenden Gefahren vorzu- 
halten, hat Gelli wohl kaum in- 
teressiert. Er sah sich in eine all- 
gemein degenerierte Übergangs- 
zeit gestellt, die es in ihren 
Schwankungen möglich zu ma- 
chen schien, was der große Intri- 
gant als Ziel eines kombinierten 
Gewinn- und Machttriebes nie 
aus den Augen verlor: Mehr 
Macht! u 


Juan Maler hat eine Reihe von Bü- 
chern über die Thematik Freimau- 
rerei und Insider geschrieben. 
Den vorstehenden Beitrag haben 
wir seinem Buch »Das jüngste Ge- 
richt« entnommen. Verlag Juan 
Maler, Belgrano 165, Bariloche, 
Argentinien 
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Die deutsche Bischofskonferenz der katholischen Kirche kommt als 
Ergebnis ihrer Gespräche, die sie von 1974 bis 1980 mit Vertretern 
der: Vereinigten Großlogen von Deutschland geführt hat, zu dem 


Ergebnis: 


»Die katholische Kirche mußte bei Überprüfung der 


ersten drei Grade grundlegende und unüberbrückbare Gegensätze 
feststellen. Die Freimaurerei hat sich in ihrem Wesen nicht gewan- 
delt. Eine Zugehörigkeit stellt die Grundlagen der christlichen Exi- 
stenz in Frage: Die eingehenden Untersuchungen der freimaureri- 
schen Ritualien und Grundüberlegungen, wie auch ihres heutigen 
unveränderten Selbstverständnisses machen deutlich: Die gleichzei- 
tige Zugehörigkeit zur katholischen Kirche und zur Freimaurerei ist 


unvereinbar.« 


Unter dieser Überschrift lesen 
wir in der »Erklärung der Deut- 
schen Bischofskonferenz«: Die 
Weltanschauung der Freimaurer 
ist nicht verbindlich festgelegt. 
Es überwiegt die humanitäre 
und ethische Tendenz. Die text- 
lich festgelegten Ritualbücher 
mit ihren Worten und Symbol- 
handlungen bieten einen Vor- 
stellungsrahmen, den der einzel- 
ne Freimaurer mit seiner per- 
sönlichen Auffassung ausfüllen 
kann. Eine gemeinsame ver- 
bindliche Ideologie ist hier nicht 
festzustellen. 


Dagegen gehört der Relativis- 
mus zur Grundüberzeugung der 
Freimaurer. Das als objektive 
Quelle anerkannte »Internatio- 
nale Freimaurer Lexikon« er- 
klärt zu dieser Frage: »Die Frei- 
maurerei dürfte das einzige Ge- 
bilde sein, dem es auf die Dauer 
gelungen ist, Ideologie und Pra- 
xis weitgehend von Dogmen 
freizuhalten. Die Freimaurerei 
kann daher als eine Bewegung 
aufgefaßt werden, die relativi- 
stisch eingestellte Menschen zur 
Förderung des Humanitätsideals 
zusammenzufassen trachtet.« 


Ein Subjektivismus dieser Art 
läßt sich mit dem Glauben an 
das geoffenbarte und vom Lehr- 
amt der Kirche authentisch aus- 
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gelegte Gotteswort nicht in Ein- 
klang bringen. Außerdem er- 
zeugt er eine Grundeinstellung, 
welche die Haltung des Katholi- 
ken zu Wort und Handlungen im 
sakramentalen und sakralen Ge- 
schehen der Kirche gefährdet.« 
Soweit die »Erklärung« der 
deutschen Bischofskonferenz. 


Der aufmerksame und kritische 
Leser mag vielleicht überrascht 
sein, wenn er erfährt, daß bezüg- 
lich der Weltanschauung der 
Freimaurerei »eine gemeinsame 
verbindliche Ideologie nicht 
festzustellen ist«. Gibt es in der 
Tat nicht doch eine allen Frei- 
maurerlogen eigene und ge- 
meinsame Fundamental-Ideolo- 
gie, die man unter dem Begriff 
»Humanitätsideologie« zusam- 
menfassen und auf den einfach- 
sten Nenner bringen kann? 


Die alten Meister auf dem Ge- 
biet der Freimaurerforschung 
waren davon überzeugt: das 
Grund- und Kerndogma aller 
freimaurerischen Obödienzen 
und Richtungen ist das der Hu- 
manität. Einer der besten Ken- 
ner der Logenideologie im 19. 
Jahrhundert, der Jesuit G. M. 
Pachtler, definiert die Humani- 
tät im objektiven Sinn als jene 
Lehre, »welche die vollständige 
Unabhängigkeit des natürlichen 
Menschen auf intellektuellem, 
religiösen und politischen Ge- 
biet bekennt und ihm jedes 
übernatürliche Endziel ab- 
spricht. Im subjektiven Sinne, 


als Pflicht, ist sodann Humanität - 


die Anerkennung jener allseiti- 
gen Unabhängigkeit und derarti- 
ge Einrichtung unserer eigenen 
Handlungen, daß die fremde 
Unabhängigkeit durch uns nicht 
gestört, sondern die reinnatürli- 
che Vollkommenheit des Men- 
schengeschlechts gefördert 
werden.« 


Das »Internationale Freimaurer 
Lexikon«, Wien 1975, das in der 
»Erklärung« der deutschen Bi- 
schofskonferenz zitiert wird, 
versteht die Freimaurerei daher 
ganz richtig als eine »Bewegung, 
die relativistisch eingestellte 
Menschen zur Förderung des 
Humanitätsideals zusammenzu- 
fassen trachtet«. Nach der 
gründlichen Analyse Pachtlers 
beinhaltet das Dogma oder Ideal 
der Humanität folgende Irrtü- 
mer: »1. Der Mensch, wie er 
heute noch geboren werde, sei 
von Natur aus gut. 2. Der zweite 
Charakterzug der modernen 
Humanität ist vollständiger Na- 
turalismus, das heißt die Leug- 
nung alles Übernatürlichen in 
Glaubens- und Sittenlehre, die 
Leugnung der ganzen Ordnung 
der Gnade und des übernatürli- 
chen Endziels unserer Ge- 
schlechtes. Im Gegenteil gilt die 
natürliche Religion, wie sie jeder 
im eigenen Herzen liest oder 
auch nicht liest, als die einzig 
berechtigte; eine übernatürliche 
Religion als Unrecht am Men- 
schen und als Unglück für die 
Kulturgemeinschaft. Ebenso 
kennt man nur eine natürliche 
Tugend, welche der Mensch 
durch seine eigene Kraft erringe. 


3. Die allseitige Unabhängigkeit 
des Menschen, die individuelle 
Souveränität in politischer und 
moralischer Beziehung, bildet 
das eigentlich konstitutive 
Merkmal der Humanität. Die in- 
tellektuelle Unabhängigkeit 
schält sich rebellisch los von der 
unendlichen Vernunft, der gött- 
lichen, und betrachtet die 
menschliche Vernunft als die 
Quelle und Schöpferin aller und 
jeder Wahrheit. 


Die religiöse Unabhängigkeit 
empört sich gegen die Offenba- 
rung als eine Knechtung der 
Menschheit im Erkennen und 
Wollen, gegen die Kirche als ei- 
ne Tyrannin der freien Gewis- 
sen, gegen das Priestertum, wel- 
ches im Namen Gottes Gehor- 
sam gegen den Allerhöchsten 
verlangt. 


Alle Autorität 
kommt vom Menschen 


Die politische Unabhängigkeit 
kennt keine Obrigkeit, welche 
im Namen Gottes gebieten 
kann. Alle Autorität kommt 
ausschließlich von dem souve- 
ränen Menschen, welcher solan- 
ge gehorcht, als er will. Jenem, 


. 


welchen er mit Gewalt beklei- 
det, nur darum, weil sein eigener 
Wille geschieht. 


Endlich in kirchlich-politischer 
Beziehung kennt die Humanität 
keine unabhängige Kirche, son- 
dern die weltliche Gesellschaft, 
der Staat als Vertreter des 
Menschentums hat unum- 
schränkte Gewalt auch über die 
Religion und die Gewissen, 
wenn sie sich gesellschaftlich als 
Kirche zeigen, also über den en- 
gen Rahmen individueller Über- 
zeugung hinausgehen.« 


Abschließend stellt Pachtler den 
satanischen und antichristlichen 
Charakter der Humanität heraus 
und schreibt: »Weiter kann sich 
der Mensch von Gott und der 
Offenbarung nicht mehr entfer- 
nen, als es in der Humanität ge- 
schieht. Von Irrlehren sprechen 
ist fast ein Kinderspiel gewor- 
den, da man nicht mehr den ei- 
nen oder anderen Satz des Chri- 
stentums, sondern den Glauben 
verwirft und den übermenschli- 
chen außerweltlichen und per- 
sönlichen Gott als Feind der 
Menschheit hinstellt. Wir stehen 
vor dem Satanismus, der tiefsten 
Verirrung, deren ein menschli- 
ches Geschöpf fähig ist. 


Der Mensch genügt sich selbst, 
ist sein eigener Herr, sein eige- 
ner Lehrer, sein eigener Selig- 
macher, sei eigenes Ziel und En- 
de. So ist das Wort des ersten 
Verführers: Ihr werdet sein wie 
Gott«, das Ideal des tiefsten Ab- 
falls geworden. 


Das humanistische Antichristen- 
tum vergöttert den Menschen 
durch die Revolte gegen Gott, 
indem es ihn lehrt, sich selbst 
zum Gott zu machen und jede 
Autorität als menschenunwürdi- 
ge Sklaverei zu verdammen. Der 
Abgott der Humanität ist das ei- 
gene Ich, das in höllischem 
Hochmut sich selbst anbetet, die 
göttliche Allseligkeit affenartig 
nachahmt, indem es mit maßlo- 
ser Genußsucht alles in sich ver- 
schlingt; das Ich, welches keinen 
anderen Gott neben sich, keinen 
anderen Kult neben dem seini- 
gen duldet!« 


Nun darf aber niemand meinen, 
der geistige Vater der Humani- 
tätsideologie, der in der Bibel 
»Satan«, »Teufel«, »Vater der 
Lüge«, »Menschenmörder«, 
»Verführer der ganzen Welt«, 
»Fürst dieser Welt« und »Gott 
dieser Welt« genannt wird, wür- 


de mit seiner Streitmacht — den 
»Söhnen der Finsternis«, wie der 
Verfasser sie nennt — brüllend 
und zähneknirschend wie ein 
wildes Tier aus der Tiefe losstür- 
zen, mit Hörnern und Schwefel- 
gestank, um der Menschheit das 
Grauen zu lehren. So teuflisch 
ist der Teufel nun doch nicht. Er 
liebt die entgegengesetzte, die 
feine Art. Er ist der humane und 
humanitäre Humanist und seine 
Söhne treten als Apostel der 
Humanität auf und verkünden 
das Evangelium der Humanität, 
als Heilslehre, mit viel größerem 
Effekt als die Apostel des Chri- 
stentums, versteht sich. Die 
Wölfe tarnen sich als Schafe, der 
»Geist der Finsternis« erscheint 
als »Engel des Lichtes«. 


Gegen jede 
gottgesetzte Ordnung 


Nach G. M. Pachtler erscheint 
die »Humanität« in vier 
Formen: 

1. Als Humanität »mit Gott«, 
wobei »Gott« im Sinne der Ver- 
nunftreligion des Deismus und 
Rationalismus zu verstehen ist. 

2. Als Humanität »ohne Gott«, 
die eine göttliche Vorsehung 
und Weltregierung ebenso leug- 
net wie eine persönliche Verant- 
wortung vor Gott. 

3. Als Humanität, die »selbst 
Gott« ist, wie sie vor allem vom 
Pantheismus und Materialismus 
aller Schattierungen gelehrt 
wird, und schließlich 

4, als Humanität »gegen Gott« 
und jede gottgesetzte Ordnung. 


"Das also ist nach G. M. Pachtler 


die »Humanität«, die Weltan- 
schauung der Logen. Seine er- 
leuchtete Tiefenschau der frei- 
maurerischen Ideologie wird 
auch in der Folgezeit — bis zur 
Stunde - von vielen Experten in 
Sachen Freimaurerei geteilt. 


Nach Pachtler ist dessen Or- 
densbruder P. Hermann Gruber, 
der auch unter dem Pseudonym 
Hildebrand Gerber schrieb, als 
hervorragender Kenner der 
Freimaurerei zu nennen. Er ver- 
öffentlichte zahlreiche Schriften 
über die Freimaurerei, unter an- 
derem das Büchlein »Die Frei- 
maurerei und die öffentliche 
Ordnung«. Darin schreibt er 
über die »Humanität«: 


»Den sicheren und untrüglichen 
Schlüssel zum Verständnis des 
eigentlichen Zwecks der Frei- 
maurerei und zur wahren Erklä- 
rung der übrigen Schlagwörter, 


mittels welcher der Freimaurer- 
bund seine wahren Absichten 
eher verhüllt als kundgibt, bietet 
das Wort »Humanität«. Wir kön- 
nen dieses Wort bei unserer Be- 
stimmung des Zweckes der Frei- 
maurerei mit um so größerem 
Recht zum Ausgangspunkt neh- 
men, als die berufensten Vertre- 
ter und genauesten Kenner des 
Freimaurertums selbst in dem- 
selben übereinstimmend den 
treffendsten und vollständigsten 
Ausdruck für alle freimaureri- 
schen Bestrebungen erblicken. 
»Das Ideal der Humanität«, sagt 
zum Beispiel Findel, »theoretisch 
zu erzeugen und im Leben prak- 
tisch zu verwirklichen, ist unsere 
wahre und denkbar höchste 
Aufgabe.< »Die Freimaurerei«, 
bestätigt Settegast, >ist durch- 
drungen von der Bedeutung ih- 
res Zieles, das in einem idealen, 
von dem Gesetz der Humanität 
beherrschten Weltreich gipfelt.< 


Freimaurerischer 
Humanismus 
ist revolutionär 


Wenn Nicht-Freimaurer das 
Wort »Humanität« aussprechen 
hören, denken sie an »Men- 
schenfreundlichkeit<, Wohltätig- 
keit im weitesten Sinne oder an 
sonstige Eigenschaften und Tu- 
genden, welche edle Menschen 
zieren und den Umgang mit ih- 
nen angenehm machen. Im frei- 
maurerischen Sprachgebrauch 
bedeutet »Humanität« aber vor 
allem das »Rein-Menschliche«, 
das heißt das Menschliche, inso- 
fern es von allem »Über- 
Menschlichem< und Göttlichem 
gereinigt und geläutert ist, mit 
anderen Worten: autonomes, 
das heißt ausschließlich auf sich 
gestelltes, von aller höheren 
übernatürlichen Gewalt und 
Norm unabhängiges Mensch- 
tum. 


Wenn die Freimaurer »Humani- 
tät« als Endzweck ihres Bundes 
bezeichnen, so verstehen sie 
demgemäß darunter vor allem 
absolute und vollständige 
Durchführung der Idee des 
Rein-Menschlichen in allen Ge- 
bieten des menschlichen Lebens 
und Strebens, im privaten und 
öffentlichen Leben, in der sittli- 
chen und in der Rechtsordnung, 
in der Staats- und Gesellschafts- 
ordnung. Es ist klar, daß das 
Wort Humanität in diesem Sin- 
ne, der bestehenden, auf dem 
christlichen Autoritätsprinzip 
ruhenden Gesellschaftsordnung 


gegenüber, einen Umsturz be- 
deutet, wie er radikaler und 
durchgreifender nicht gedacht 
werden kann. 


Das freimaurerische Humani- 
tätsprinzip ist daher durch und 
durch revolutionär. Es richtet 
sich nicht nur gegen die christli- 
che und gegen alle Religion im 
wahren Sinne des Wortes, inso- 
fern dieselbe ein höheres, über 
dem Menschen stehendes, per- 
sönliches göttliches Wesen ver- 
ehrt, sondern gegen alle »Autori- 
tät< im wahren Sinne des Wortes, 
gegen die Autorität in der Fami- 
lie nicht minder, als gegen die im 
Staate.« 


Wer nun über den wirklichen In- 
halt der freimaurerischen Hu- 
manitätsideologie Bescheid 
weiß, kann wohl ermessen, was 
der Artikel 7 der »Statuten der 
italienischen Freimaurerei«, die 
am 5. Mai 1864 von der Gene- 
ralversammlung der italieni- 
schen Logen angenommen wur- 
de, aussagt: 


»Als eine Hauptbestrebung 
stellt der Bund sich die Aufgabe, 
alle freien Menschen in eine gro- 
Be Familie zu vereinigen, welche 
nach und nach alle auf blinden 
Glauben und theokratische Au- 
torität gegründeten Sekten, so- 
wie alle abergläubischen, un- 
duldsamen und untereinander 
feindlichen Religionsgebräuche 
zu ersetzen hat, um den wahren 
und einzigen Tempel der Huma- 
nität zu bauen.« 


Die bisher angeführten Auße- 
rungen über die Humanität, das 
»Fundamentaldogma der ge- 
samten Maurerei«, stammen 
ausschließlich aus’dem 19. Jahr- 
hundert und sind zum Teil schon 
über hundert Jahre alt. Nun muß 
aber doch die Frage gestellt wer- 
den, ob diese Aussagen auch 
noch für die heutige Freimaure- 
rei gültig sind. 


Mit der Menschheit als 
Ganzes identifizieren 


In er offiziellen Aufklärungs- 


schrift der Vereinigten Großlo- 
gen von Deutschland heißt es in 
einem Artikel über Grundlage, 
Wesen und Aufgabe der Frei- 
maurerei, erschienen im Jahr 
1970: »Objekt der Freimaurerei 
ist der einzelne Mensch, der des- 
halb, ganz im Sinne eines ethi- 
schen Imperativs, durch perma- 
nente Aufklärung in einer brü- 
derlichen Gemeinschaft dazu 
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befähigt werden soll, sich und 
seine Mitmenschen ungeachtet 
aller Gegensätze in jedem Au- 
genblick mit der Menschheit als 
Ganzes zu identifizieren. Sie 
bringt ihr Bemühen auf die For- 
mel, daß sie den Menschen sitt- 
lich vervollkommnen wolle, wo- 
bei sie davon ausgeht, daß auch 
die sittlichen Normen einem 
ständigen Wandel unterworfen 
sind. 


Freimaurerei versteht sich also 
als angewandte Humanität, die 
nicht organisiert oder aufge- 
zwungen, sondern aus eigenem 
Entschluß im täglichen Leben 
praktiziert wird. 


Der einzelne Freimaurer mag 


dieser oder jener Idee zuneigen, 
der Freimaurerei selbst geht es 
nur um die Einsicht des Frei- 
maurers, daß jeder Mensch, sei 
er nun Freund oder Feind, unab- 
hängig von seinen Ideen, zu- 
nächst und vor allem ein Mensch 
ist, der in gleicher Weise wie er 
selbst mit der Menschheit als 
Ganzes identifiziert werden 
muß. 


Um das Bewußtsein, daß ein 
Mensch zunächst mit der 
Menschheit und dann erst mit 
der von ihm vertretenen Idee zu 
identifizieren ist, zu wecken und 
zu fördern, bedient sich die Frei- 
maurerei einer nur ihr eigentüm- 
lichen Methode. 


Auf diese Weise hat es in der 
Freimaurerloge der Mensch mit 
nichts anderem als nur mit sei- 
nem Mitmenschen zu tun, wie er 
sich darstellt, wenn man ihn aller 
besonderen Überzeugungen, 
Vorurteile und zeitlichen Titel 
entkleidet. Vom Mitmenschen 
bleibt nur noch übrig, was an 
ihm Mensch ist, allein das allen 
Menschen Gemeinsame kann 
sich manifestieren, und der Mit- 
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Voreinsendung von DM 2,50 in Briefmarken. 


mensch wird somit weitgehend 
zum eigenen Spiegelbild. Der 
Mensch wird hier in einmaliger 
Weise aus seinen besonderen 
Verhältnissen herausgelöst und 
ausschließlich auf den Mitmen- 
schen fixiert.« 


Die wenigen Sätze, die hier aus 
dem Ganzen herausgelöst und 
durch Hervorhebung des We- 
sentlichen im Sinne der freimau- 
rerischen Humanitätsideologie 
markiert worden sind, besagen 
in mehr oder weniger verhüllter 
Ausdrucksweise, daß die moder- 
ne Freimaurerei ihrem traditio- 
nellen Humanitätsideal, oder 
wenn man will, ihrer Ideologie 
beziehungsweise Weltanschau- 
ung unverändert treu geblieben 
ist. 


Zerstörung des 
christlichen Glaubens 


Wenn dieses Prinzip des Rein- 
Menschlichen bisher noch nicht 
zur totalen Anarchie oder zu 
chaotischen gesellschaftlichen 
Verhältnissen geführt hat, so 
deshalb, weil es noch nicht über- 
all mit letzter Konsequenz ver- 


wirklicht worden ist. Je mehr 
dies jedoch geschieht, und zwar 
vor allem begünstigt durch die 
Zerstörung des _ christlichen 
Glaubens und der christlichen 
Moral, um so mehr werden sich 
die katastrophalen Auswirkun- 
gen der freimaurerischen Revo- 
lution in allen gesellschaftlichen 
Bereichen zeigen. 


Die satanische Ideologie der au- 
tonomen Humanität schließt als 
freimaurerisches Fundamental- 
dogma alle jene geistigen Fehl- 
haltungen ein, die mit dem wah- 
ren christlichen Glauben unver- 
einbar sind: so den Relativismus, 
der nach der »Erklärung« der 
deutschen Bischöfe zur »Grund- 
überzeugung der Freimaurer« 
gehört, ferner der Subjektivis- 
mus, den Naturalismus, den Ra- 
tionalismus und nicht zuletzt den 
Indifferentismus der Logen. U] 


Mit einem weiteren Beitrag von 
Manfred Adler über den Wahr- 
heitsbegriff der Freimaurerei set- 
zen wir in der nächsten Ausgabe 
unsere Darstellung der Loge fort. 
Die Bücher von Manfred Adler 
über die Freimaurerei sind im Mi- 
ram Verlag, Jestetten, er- 
schienen. 


Keine kranken Tomaten 
Möhren ohne Möhrenfliegen 
Apfel ohne Schorf 


Qualitätskartoffeln 
aus eigenem Garten 


Obst und Gemüse 
von feinstem Aroma 


Rosen ohne Mehltau 


und vieles andere mehr 


Gleichzeitig empfehlen wir Ihnen das hervorragende Fachbuch: 
„Gärtnern, Ackern — ohne Gift” von Prof. Alwin Seifert 
mit vielen Abbildungen, — 210 Seiten DM 14,80 


Unsere Bücherliste „Biologischer Garten” erhalten Sie gratis. 


Ernst-Otto Cohrs 


Lebenfördernde Pflegemittel 
für Boden, Pflanze und Tier 


2720 Rotenburg/Wümme, Postfach 1165, Am Bahnhof, Ruf (042 61) 31 06 


Tierversuche 


Solidarität 


der 


Tierschützer 


Ilja Weiss 


Tag für Tag leiden und sterben Tausende von Tieren in deutschen 
und ausländischen Laboratorien - angeblich zum Wohle des Men- 
schen, allemal im Namen des Fortschritts. Nie zuvor in der 


Geschichte der Bundesrepublik haben die 


Tierversuche das 


Bewußtsein der Bevölkerung so sehr beschäftigt wie heute. Die 
chinesische Mauer des Schweigens um den millionenfachen Miß- 
brauch unserer Mitgeschöpfe ist seit einigen Jahren durchbrochen 
und sie wird von Tag zu Tag durchlässiger. 


Allenthalben nehmen sich Pres- 
se, Rundfunk und Fernsehen des 
Schicksals der Versuchstiere an 
und sie tun es in einer unge- 
wohnt kritischen Weise. Es 
scheint, als hätten nach - den 
Tierschützern endlich auch die 
Medien, ja sogar einige Wissen- 
schaftler, Industrie-Vertreter, 
Politiker und andere Verant- 
wortliche zumindest ansatzweise 
erkannt, was Tierversuche tat- 
sächlich sind: ein permanentes 
Unrecht, ein ständiger Verstoß 
gegen das elementare Prinzip 
der Achtung vor dem Leben. 


Kritiker der Tierversuche 
in der Offensive 


Etwa eine Million Bundesbürger 
haben bereits die Forderung 
nach Abschaffung der Tierexpe- 
rimente unterschrieben, und die 
Zahl der Unterschriften nimmt 
beinahe täglich zu. Das ist ein 
beachtlicher, erster Erfolg, der 
noch vor wenigen Jahren un- 
denkbar gewesen wäre. Es ist 
noch gar nicht so lange her, da 
sahen selbst aufgeklärte und 
durchaus vernünftige Zeitgenos- 
sen in den Tierversuchen so et- 
was wie das Heil der Mensch- 
heit. Das hat sich dank des 
wachsenden Bewußtseins für die 
Einheit von Mensch, Tier und 
Natur sowie dank unserer Aus- 
dauer und Beharrlichkeit inzwi- 
schen geändert. 


Der Tierschutz, und namentlich 
die Tierversuchsgegner, befan- 
den sich noch nie zuvor in einer 
so günstigen Position wie jetzt. 


Erstmals in der Geschichte der 
Tierversuche wird das Anliegen 
der Gegner ernstgenommen und 
dieser Trend nimmt zu. Zum er- 
stenmal auch sind die Kritiker 
der Tierversuche in der Offensi- 
ve, die Befürworter hingegen in 
der Defensive. Nach jahrelangen 
Bemühungen haben wir es im- 
merhin erreicht, daß wir die Fra- 
gen stellen, während sich die 
Gegenseite rechtfertigen muß. 
Bisher war es immer umgekehrt. 


Bei der »Arbeit« an einem 
Chinesischen Hamster. 


Der Tierschutz 
muß politisch werden 


Ich halte diese Situation für eine 
enorme Chance, die unbedingt 
genutzt werden muß. Davon sol- 
ten uns auch die vielen Schwie- 
rigkeiten, Probleme, Rückschlä- 
ge und gegenteiligen Bestrebun- 
gen, denen wir zwangsläufig be- 
gegnen, nicht abhalten. Aller- 
dings: je größer und realistischer 
unsere Chancen werden, um so 
größer und realistischer wird 
auch die Gefahr, sie zu verspie- 
len. Das wäre eine Niederlage, 
die uns für Jahre, wenn nicht 
Jahrzehnte, hoffnungslos zu- 
rückwerfen würde. 


Daher muß jeder Schritt, den 
wir heute tun, jede Erklärung, 
die wir abgeben, jede Entschei- 
dung, die wir treffen, jede Ak- 
tion, die wir unternehmen, gut 
und gründlich vorbereitet wer- 
den - besser und gründlicher als 
alles, was bisher geleistet wurde. 
Wir stehen nicht nur subjektiv, 
sondern auch objektiv unter Er- 
folgszwang, weil die Millionen 
gequälter und mißhandelter Tie- 
re, für die wir uns einsetzen und 
für deren Rechte wir kämpfen, 
auf diesen Erfolg angewiesen 
sind. Unser möglicher Erfolg ist 
ihre einzige Hoffnung, und in 
dieser Hoffnung besteht unsere 
Verantwortung. 


Wir leben in einer politischen 
und zugleich politisierten Zeit. 
Will der Tierschutz nicht versa- 
gen, darf er nicht abseits stehen, 
sondern muß politisch werden, 
und zwar nicht parteipolitisch, 
sondern gesellschaftspolitisch. 
Wenn es uns nicht gelingt, der 
Öffentlichkeit zu verdeutlichen, 
daß die Anliegen des Tierschut- 
zes keineswegs nur Tiere, son- 
dern uns alle betreffen, wäre un- 
sere Arbeit früher oder später 
zum Scheitern verurteilt. Gewiß, 
Tiere sind vor allem um ihrer 
selbst willen zu schützen. Wer 
wüßte das besser als wir Tier- 
schützer? Aber man sollte nicht 
leichtfertig die Möglichkeiten 
übersehen, die sich aus der Tat- 
sache ergeben, daß Tierschutz 
letztlich auch Menschenschutz 
ist. 


Die Möglichkeit, den Tierschutz 
gesellschaftspolitisch zu begrei- 
fen und ihn dementsprechend 
auszurichten, zeigt sich an dem 
Problem der Tierversuche be- 
sonders deutlich. Schießlich geht 
es hier um wichtige Fragen der 


Gesundheits- und Forschungs- 
politik, der Medizin, Wissen- 
schaft, Bildung und Lehre sowie 
nicht zuletzt um wesentliche 
wirtschaftliche, rechtliche und 
ethische Aspekte. Wenn wir dar- 
auf Einfluß nehmen wollen - 
und die Verhältnisse lassen uns 
kaum eine andere Wahl, als dies 
anzustreben —, müssen wir es 
lernen, anders aufzutreten als 
bisher. Niemand soll mehr die 
Möglichkeit haben, den Tier- 
schutz als Ausdruck spinnender 
Gefühlsduselei oder fanatisch- 
verhätschelnder Tierliebe abzu- 
tun, wie es jahrzehntelang der 
Fall war und auch heute noch 
gern versucht wird. 


Uneinigkeit und 
Zerstrittenheit im 
Tierschutz 


Machen wir uns nichts vor: Daß 
Tierschützer lange Zeit als Son- 
derlinge abqualifiziert wurden, 
und interessierte Kreise noch 
heute versuchen, dieses Vorur- 
teil gegen uns einzusetzen, liegt 
nicht allein an der Böswilligkeit 
unserer Gegner oder an dem 
bornierten Horizont mancher 
Mitbürger, sondern zum Teil 
auch an uns selbst. Wir müssen 
endlich die eigenen Fehler und 
Versäumnisse erkennen, die zur 
Entstehung und Verbreitung fal- 
scher Vorstellungen über uns 
und über unsere Ziele beigetra- 
gen haben. Wir vergeben uns 
nichts dabei, im Gegenteil: die 
Fähigkeit zur Selbstkritik sind 
wir den Tieren schuldig. 


Der wohl folgenschwerste Feh- 
ler, den der Tierschutz jemals 
begangen hat, ist seine Uneinig- 
keit und Zerstrittenheit, seine 
Spaltung und Zersplitterung in 
oft gegeneinander wirkende 
Kräfte, die sich vielfach so inten- 
siv miteinander beschäftigen, 
daß sie ihre eigentliche Arbeit 
vernachlässigen und das ur- 
sprüngliche Ziel manchmal ganz 
aus dem Blickwinkel verlieren. 
Ich bin erst wenige Jahre im 
Tierschutz engagiert, aber das 
Ausmaß an Zwietracht und Sek- 
tierertum, dem ich bereits be- 
gegnet bin, ist allenfalls mit der 
inneren Verfassung der politi- 
schen Linken vergleichbar, die 
sich damit zur völligen Bedeu- 
tungslosigkeit degradiert hat. 


Bitte verstehen Sie mich richtig: 
Ich will keine falsche oder künst- 
liche Harmonie, im Gegenteil. 
Meinungsverschiedenheiten und 
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Tierversuche 


Solidarität 
der 
Tierschützer 


Konflikte sind etwas absolut Na- 
türliches und sollten immer wie- 
der offen ausgetragen werden. 
Das gilt auch im Tierschutz. 
Aber wir sollten aufhören, die 
Gesinnung und den guten Willen 
anderer nur deswegen anzuzwei- 
feln, weil unsere Ansichten nicht 
immer übereinstimmen. Die 
Kräfte des Tierschutzes sind der- 
art bescheiden, seine Aufgaben 
jedoch so schwierig und umfas- 
send, daß wir uns den Luxus der 
Spaltung und mangelnder Soli- 
darität keinen Tag länger leisten 
können. 


Was der Tierschutz jetzt 
braucht, sind Einheit, Geschlos- 
senheit und Handlungsfähigkeit 
nach außen, ohne die Vielfalt im 
Inneren zu leugnen. Nicht um- 
sonst haben sich Arbeitnehmer 
beim Kampf um ihre übergeord- 
neten Interessen in Einheitsge- 
werkschaften zusammenge- 
schlossen, wobei ich zu beden- 
ken gebe, daß es wesentlich 
mehr Arbeitnehmer als Tier- 
schützer gibt. Wir Tierversuchs- 
gegner haben als Konsequenz 
daraus jetzt einen Bundesver- 
band gegründet, den wir nach 
Erledigung der rechtlichen For- 
malitäten Anfang dieses Jahres 
der Öffentlichkeit vorstellen 
wollen. Die neue Organisation 
hat vor allem die Aufgabe, unse- 
re Interessen auf überregionaler 
Ebene zu vertreten. 


Befreiung aus einem 
selbstgewählten Ghetto 


Will der Tierschutz Erfolg ha- 
ben, muß er sich anderen gesell- 
schaftlichen Gruppen und Kräf- 
ten öffnen. Wir haben viel zu 
lange in einem selbstgewählten 
Ghetto zugebracht und lediglich 
das Elend der Welt beklagt, oh- 
ne damit etwas zu bewirken. 
Diese Isolation gilt es endlich zu 
überwinden, besonders gegen- 
über der Umweltschutz- und der 
Friedensbewegung, aber auch im 
Verhältnis zu Parteien, Gewerk- 
schaften, Behörden, Regie- 
rungsstellen, Parlamenten, 
Schulen, Hochschulen, Kirchen 
und Jugendorganisationen, um 
nur die wichtigsten Beispiele zu 
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nennen. Täuschen wir uns nicht: 
allein und ohne die Unterstüt- 
zung anderer Teile der Offent- 
lichkeit werden wir unsere Ziele 
nicht erreichen, dafür sind und 
bleiben unsere Kräfte auf abseh- 
bare Zeit zu begrenzt. 


Unsere Bereitschaft und Fähig- 
keit zur Gemeinsamkeit sollte 
bis in jene Kreise hineinreichen, 
die zwar andere Interessen ha- 
ben als wir, dennoch aber bereit 
sind, wenigstens einen Teil unse- 
rer Vorstellungen mitzutragen. 
Ich denke hier auch an die weni- 
gen, aber durchaus vorhandenen 
Arzte, Wissenschaftler oder In- 
dustrie-Vertreter, die — aus wel- 
chen Gründen auch immer - 
ernsthaft und ehrlich wirksame 
Einschränkungen der Tierversu- 
che befürworten, ohne der voll- 
ständigen Abschaffung der Ex- 
perimente zuzustimmen. Um 


den Tieren zu helfen, sollten wir 
versuchen, mit allen potentiellen 


Partnern ins Gespräch zu kom- 
men und sie für gemeinsame Ini- 
tiativen — zum Beispiel gegen- 
über dem Gesetzgeber - zu ge- 
winnen. Es wäre auch denkbar, 
Teile der Forschung und Indu- 
strie für Projekte zu interessie- 
ren, mit denen die Alternativen 
zum Tierversuch gefördert wer- 
den können, um möglichst rasch 
möglichst viele Tiere vor dem 
Labortod zu bewahren. 


Ich verstehe die Besorgnis man- 
cher Tierschützer, daß hier das 
Ziel der Abschaffung von Tier- 
versuchen verlassen werden 
könnte, teile sie aber nicht. 
Nachdem wir rund 100 Jahre sy- 
stematischer Tierexperimente 
hinter uns haben, führt kaum 
noch ein Weg an der Erkenntnis 
vorbei, daß sich auch die voll- 
ständige Beseitigung dieser Kul- 
turschande nur in einem mühe- 
vollen, schrittweisen Prozeß 
vollziehen wird. Dabei stehen 


Tiere als »medizinische Waschmaschine«. Eine künst iche 


tragbare Niere wird an einem Hund »erfolgreich« ausprobiert. 


mögliche Teilfortschritte nicht 
etwa im Widerspruch zum End- 
ziel, sondern sie führen genau 
dorthin, wo wir alle hinwollen, 
nämlich zur Einstellung und zum 
Verbot aller Experimente. 


Jedes Tier, das wir schon jetzt 
retten können, ist ein Schritt in 
die richtige Richtung und ein Er- 
folg unserer Arbeit. Doch Teil- 
erfolge können und werden uns 
nicht davon abbringen, das end- 
gültige Ziel anzustreben; sie be- 
stärken uns vielmehr, den einge- 
schlagenen Weg weiterzugehen. 
Dabei kommt es entscheidend 
auf konkrete, meßbare Verbes- 
serungen für die Tiere an - alles 
andere erscheint mir daneben 
eher zweitrangig. 


Ablehnung aller 
Tierexperimente 


Aus gegebenem Anlaß möchte 
ich in diesem Zusammenhang 
etwas bekräftigen, was sich ei- 
gentlich von selbst versteht, was 
aber immer wieder mißverstan- 
den und daher falsch oder zu- 
mindest unvollständig darge- 
stellt wird: Wir Tierversuchsgeg- 
ner lehnen aus guten Gründen 
alle Tierexperimente ab. Daran 
gibt es nichts zu deuteln und da- 
von gehen wir auch nicht ab. Es 
ist ein Gebot der Ehrlichkeit, 
Klarheit und Redlichkeit, die 
Öffentlichkeit niemals über un- 
ser grundsätzliches Anliegen im 
unklaren zu lassen. Hier darf es 
schon im eigenen Interesse keine 
Zweifel und Zweideutigkeiten 
geben. Denn solange Tierschüt- 
zer lediglich einzelne Tierversu- 
che kritisieren und bloß gewisse 
Einschränkungen der Experi- 
mente forderten, wurden sie 
kaum beachtet, geschweige denn 
ernstgenommen. Das änderte 
sich erst, als wir die Methode 
Tierversuche generell in Frage 
gestellt haben. 


Andererseits müssen wir bei un- 
serer Arbeit berücksichtigen, 
daß weite Kreise der Bevölke- 
rung und auch viele Institutio- 
nen Tierversuche zumindest vor- 
läufig anders bewerten als wir 
und deshalb nicht restlos alle 
Experimente ablehnen. Hier 
hilft nur beharrliche, geduldige 
Aufklärung, die an dem 
Bewußtseins- und Wissensstand 
des anderen ansetzen muß. Von 
dem krampfhaften Versuch, sei- 
ne Überzeugung aufzuzwingen 
oder gar zur Bedingung mögli- 
cher Zusammenarbeit zu ma- 


chen, sollte der Tierschutz ab- 
stand nehmen, denn ein solches 
Vorgehen kann der guten Sache 
letztlich nur schaden. Dies be- 
deutet allerdings nicht, daß wir 
darauf verzichten sollten, die 
Rechte und Interessen der Tiere 
offensiv zu vertreten. 


Wir Tierversuchsgegner be- 
trachten jeden als Partner und 
Verbündeten, der die Tieropfer 
ernsthaft und ehrlich abschaffen 
oder wenigstens effektiv begren- 
zen will. Wir stellen keine Be- 
dingungen und Forderungen. 
Wir sind dankbar für jeden, der 
mit uns den gesamten langen 
Weg bis hin zur völligen Ab- 
schaffung der Tierexperimente 
gehen will, aber wir schätzen 
und nutzen auch die Unterstüt- 
zung jener, die mit uns nur einen 
Teil der Strecke zurücklegen. 
Man kann einen langen Weg 
ganz oder teilweise gemeinsam 
gehen, ohne daß die Weggenos- 
sen ihre jeweilige Überzeugung 
aufgeben müßten. 


Die Abschaffung der Tierversu- 
che ist ein Ziel, das sich weder 
lammfromm noch gewaltsam 
und leider auch nicht von heute 
auf morgen erreichen läßt. Dort- 
hin führt nur ein langer, steiniger 
Weg mit vielen Hindernissen, 
der erst vor kurzem beschritten 
wurde. Wer so weitreichende 
Vorstellungen vertritt wie wir, 
muß der Öffentlichkeit nicht nur 
sagen, was er will, sondern auch 
mögliche und realisierbare 
Schritte in die gewünschte Rich- 
tung aufzeigen. Das zu unterlas- 
sen, wäre geradezu leichtfertig, 
unpolitisch und würde in der Sa- 
che nichts bewirken. In einer 
pluralistischen Gesellschäft mit 
vielschichtigen und zum Teil wi- 
derstreitenden Interessen reicht 
es nicht aus, nur Forderungen zu 
stellen und darauf zu warten, 
daß sie verwirklicht werden. Auf 
diese Weise käme der Tierschutz 
nicht voran. 


Nach außen hin 
Einheit demonstrieren 


Wir Tierversuchsgegner haben 
deshalb einen Katalog von Vor- 
schlägen und Maßnahmen un- 
terbreitet, die nach unserer Auf- 
fassung geeignet wären, die 
Tierexperimente kurzfristig 
wirksam einzuschränken und 
mittel- bis längerfristig ganz ab- 
zustellen. Im Interesse der Sache 
rufen wir alle Tierschutz-Orga- 
nisationen auf, diese Vorschläge 
zu übernehmen und tatkräftig zu 


unterstützen, um wenigstens 
nach außen hin Einheit und Ge- 
schlossenheit zu demonstrieren 
und damit die Verantwortlichen 
endlich zum Handeln zu bewe- 
gen. Für mögliche Verbesse- 
rungs- oder Erweiterungsvor- 
schläge zu unserer Initiative sind 
wir jederzeit dankbar und aufge- 
schlossen. Wir verlangen: 


Ein gesetzliches Verbot der 
Tierversuche sowie entsprechen- 
de Anderungen aller Bestim- 
mungen, die Tierversuche erlau- 
ben oder vorschreiben. Die 
Rechtslage ist so zu verändern, 
daß Tierversuche grundsätzlich 
untersagt und während einer 
Übergangsfrist nur in streng be- 
gründeten, einzelnen Ausnah- 
mefällen zugelassen werden, de- 
ren unabweisbare Notwendig- 
keit zwingend nachgewiesen 
wird. 


Aufbau und Entwicklung einer 
ganzheitlichen Medizin mit For- 
schungs- und Behandlungsme- 
thoden, die nicht an Tieren, son- 
dern am Menschen ausgerichtet 
sind. Achtung vor dem Leben 
muß das wichtigste Gebot ärztli- 
chen und wissenschaftlichen 
Handelns sein. 


Ausbau der bisher vernachläs- 
sigten medizinischen Fachgebie- 
te und Fachrichtungen; zum Bei- 
spiel Vorsorge, Psychosomatik, 
Arbeit-, Sozial- und Umweltme- 
dizin, klinische Forschung, Re- 
habilitattion und Naturheil- 
kunde. 


Offentliche und private Förde- 
rung aller Forschungseinrichtun- 
gen, die keine Tierversuche an- 
wenden oder geeignet sind, Tier- 
versuche zu ersetzen. Entspre- 
chende wissenschaftliche Arbei- 
ten müssen Vorrang vor Tierex- 
perimenten haben. 


Gesetzliche Verpflichtung 
zur Anwendung von 
Alternativen 


Im einzelnen geht es uns vor al- 
lem um folgende Sofortmaß- 
nahmen: 


Einstellung und Verbot aller 
Tierversuche für militärische 
und kriegsmedizinische Zwecke. 


Novellierung des Chemikalien-, 
Lebensmittel-, Abwasser- und 
Pflanzenschutzrechts dahinge- 
hend, daß Tierversuche als Test- 
methode ausgeschlossen wer- 
den. 


Einstellung von Tierversuchen 
zur Erprobung kosmetischer 
Produkte und Grundstoffe sowie 
Rücknahme der entsprechenden 
Empfehlungen des Bundesge- 
sundheitsamtes. 


Verbot von Tierversuchen zur 
Erprobung von Tabakwaren, 
Alkohol, Drogen und anderen 
nichtmedizinischen Erzeugnis- 
sen. 


Verbot von Tierversuchen zu 
Demonstrationszwecken an 
Schulen und Hochschulen. Statt 
dessen verstärkte Ausbildung an 
Alternativmethoden sowie in 
der Behandlung und im Umgang 
mit kranken Menschen. 


Gründliche Überprüfung des 
Arzneimittelrechts mit dem Ziel, 
Tierversuche zunächst wirksam 
einzuschränken und in einem 
absehbaren Zeitraum abzuschaf- 
fen oder durch andere Prüfme- 
thoden zu ersetzen. 


Verzicht auf die geplante Zucht 
von Tieren (Hunde, Katzen, Af- 
fen) für Tierversuche sowie auf 
den Bau und die Inbetriebnah- 
me neuer Tierversuchsanlagen. 


Einrichtung einer bundesweiten, 
der Öffentlichkeit zugänglichen 
Datenbank über bisherige Tier- 
versuche zur Vermeidung von 
Doppel-, Mehrfach- und Wie- 
derholungsexperimenten. 


Gesetzliche Verpflichtung zur 
Anwendung vorhandener Alter- 
nativmethoden und gezielte Un- 
terstützung für die Entwicklung 
weiterer Ersatzmethoden. Ent- 
sprechende _wissenschaftliche 
Arbeiten sind auf Kosten von 
Tierversuchen zu fördern. Die 
Umverteilung der Mittel sollte in 
den Haushalten von Bund, Län- 
dern und Forschungseinrichtun- 
gen verbindlich festgelegt 
werden. 


Tierversuche mindern 
die Achtung vor dem 
Leben 


Im Tierschutzgesetz sollten in 
bezug auf Tierversuche zunächst 
folgende Änderungen vorge- 
nommen werden: 


Streichung der Erlaubnis zur 
Durchführung von Tierversu- 
chen für »sonstige wissenschaft- 
liche«, also nichtmedizinische 
Zwecke. 


Verbot aller Tierversuche, die 
den Versuchstieren Schmerzen, 
Leiden und andere Schäden ver- 
ursachen. 


Veröffentlichung von Anträgen 
auf Tierversuche vor Erteilung 
einer Genehmigung. 


Bei der oft gestellten Frage nach 
der Notwendigkeit der Tierver- 
suche muß man vor allem be- 
denken, was das Wort »notwen- 
dig« tatsächlich bedeutet. Der 
Begriff kommt von »Not wen- 
den« und ist schon daher ein gu- 
tes Argument gegen die meisten 
der heute üblichen Tierexperi- 
mente. Denn es gibt keine Not, 
die es erfordert, unzählige Medi- 
kamente, Chemikalien, Kosme- 
tika, Tabakwaren, Alkohol, 
Rauschgifte oder sogar Waffen 
an Tieren zu testen, wie es leider 
tagtäglich geschieht. Das hat mit 
»Not wenden« im eigentlichen 
Sinne des Wortes nichts zu tun; 
hier sind ganz andere, erheblich 
weniger edle Interessen im Spiel. 


"Zumindest aus ethischen Grün- 


den sind alle Tierversuche abzu- 
lehnen. Als unsere Mitgeschöpfe 
haben auch Tiere ein Recht auf 
Leben und Unversehrtheit, das 
endlich respektiert werden soll- 
te. Gerade in Medizin, For- 
schung, Wissenschaft und Bil- 
dung darf selbst ein guter Zweck 
nicht jedes Mittel heiligen. Wer 
dem zuwiderhandelt, verletzt 
nicht nur Tiere, sondern auch 
die Menschenwürde. 


Tierversuche mindern die Ach- 
tung vor dem Leben. Grausam- 
keit gegen Tiere kann zur Be- 
denkenlosigkeit gegen Men- 
schen führen — der Schritt von 
der Maus zum Menschen ist klei- 
ner als man denkt, und was im- 
mer den Tieren geschieht, ge- 
schieht früher oder später auch 
den Menschen. 


Mit der Gewöhnung an Tierver- 
suche wird man zum unpersönli- 
chen, teilnahmslosen Beobach- 
ter des Leidens, für den nur noch 
der Nutzen, das Meßbare wich- 
tig sind. Menschlichkeit ist nicht 
meßbar. 


Der Wert einer Gesellschaft 
mißt sich auch daran, wie sie mit 
Schwachen und Hilflosen um- 
geht. Erst der Verzicht auf Miß- 
brauch und Ausbeutung Unter- 
legener bringt uns eine wirklich 
humane Medizin und Wissen- 
schaft zum Wohle des Men- 
schen. 
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Tier-Journal 


Warum 
sterben 
Tiere aus? 


Die Bestandentwicklung der 
meisten wildlebenden Tierarten 
zeigt seit etwa 25 Jahren eine 
stark rückläufige Tendenz. In- 
zwischen gelten je nach Land 
und Tiergruppe 30 bis 50 Pro- 
zent aller Säugetiere, Vögel, Fi- 
sche, Lurch- und Kriechtiere als 
vom Aussterben bedroht. Das 
Aussterben vollzieht sich drama- 
tischer und unvorhersehbarer, 
als bislang meist angenommen 
wurde. 


Das Überleben einer freileben- 
den Art, sei es nun Pflanze oder 
Tier, ist entgegen weit verbreite- 
ter Meinung keineswegs solange 
gesichert, als wenigstens einige 
fortpflanzungsfähige Individuen 
in einem Gebiet zusammenle- 
ben. Für jede Art scheint es viel- 
mehr heute noch unbekannte, 
von der Lebensweise stark ab- 
hängige Schwellenwerte zu ge- 
ben. Unterschreitet die Zahl der 
noch verbliebenen, fortpflan- 
zungsfähigen Individuen diesen 
Wert, der bei 10 000 ebenso wie 
bei 1000 liegen kann, so ist die 
Art auch bei Verwirklichung ar- 
tenschützender Maßnahmen 
zum Aussterben verdammt. Un- 
vorhergesehenerweise bricht 
dann die »Population«, der ge- 
samte Individuenbestand der 
Art zusammen, mit möglicher- 
weise erheblichen Auswirkun- 
gen auf das biologische Gleich- 
gewicht. 


Das Phänomen wird erklärlich, 
wenn man berücksichtigt, daß 
die einzelnen Lebewesen einer 
Art nicht jeweils über die ge- 
samte genetische Information 
verfügen. Es gibt immer zahlrei- 
che Tiere oder Pflanzen einer 
Art, die von der Masse abwei- 
chen und dadurch normalerwei- 
se verringerten Vermehrungser- 
folg aufweisen. Wenn sich aber 
die Umweltverhältnisse, etwa 
aufgrund zufälliger klimatischer 
Verschiebungen zu ihren Gun- 
sten verändern, sichern diese 
vergleichsweise seltenen »aus 
der Art geschlagenen« Lebewe- 
sen das Überleben der Art. Hin- 
zu kommt, daß sich bei kleinen 
Populationen für die Arterhal- 
tung negative Inzuchterschei- 
nungen ergeben können, und 
schon die zufällige Häufung bei- 
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spielsweise klarer Winter oder 
nasser Frühlinge kann bewirken, 
daß die Individuenzahl unter die 
kritische Grenze gerät. 


Den Naturschutz zwingen diese, 
vornehmlich durch das vor weni- 
gen Jahren beobachtete Aus- 
sterben einer vermeintlich geret- 
teten amerikanischen Vogelart, 
gewonnenen Erkenntnisse je- 
doch nicht nur zu frühzeitigerem 
Warnen und Eingreifen, sondern 
auch zur Schaffung wesentlich 
großflächigerer Schutzgebiete, 
als dies bislang geschah. 


Gegenwärtig laufen Untersu- 
chungen über die artbezogene 
notwendige Flächengröße von 
»Inselbiotopen«. Dies sind insel- 
haft in der Kulturlandschaft lie- 
gende naturnahe Lebensraum- 
reste, zwischen denen aufgrund 
der für manche Lebewesen un- 
überbrückbaren Distanzen kein 
»Gen-Austausch« mehr stattfin- 
den kann. So liegen die minima- 
len Überlebensareale selbst für 
die kleinen Laufkäfer im Falle 
von Laubwaldinseln nach Anga- 
ben der Bundesforschungsan- 
stalt für Naturschutz und Land- 
schaftökologie bereits bei zwei 
bis drei Hektar Fläche, die der 
Spinnen schon bei zehn Hektar. 
Viele Naturschutzgebiete weisen 
indes Flächengrößen unter fünf 
Hektar auf und es bereitet 
vielerorts große Probleme, grö- 
Bere naturnahe Landschaftsreste 
überhaupt noch zu finden, von 
den Schutzmöglichkeiten einmal 
ganz zu schweigen. 


Belchen-Jagd 


eingeschränkt 


Begrüßt hat der Deutsche Bund 
für Vogelschutz den jetzt er- 
reichten Kompromiß, der zwi- 
schen deutschen und Schweizer 
Naturschützern einerseits und 
Jägervertretern andererseits er- 
arbeitet worden ist. Die »Bel- 
chen-Schlacht«, seit Jahrzehnten 
Ärgernis am unteren Bodensee, 
wird in den kommenden zwei 
Jagdperioden nur noch auf der 
Hälfte des Ermatinger Beckens 
stattfinden. Dieses ökologisch 
wertvolle, hochempfindliche 
Flachwasserrastgebiet für Tau- 
sende von Wasservögeln liegt 
am Rande des mit dem Europa- 
Diplom ausgezeichneten Natur- 
schutzgebiettes Wollmatinger 
Ried. Der Bund für Vogel- 
schutz, der dieses höchst wert- 
volle Reservat seit Jahren in 
staatlichem Auftrag pflegt und 


betreut, hatte vor allem die 
Beunruhigung des Rastgebietes 
durch das Schießen, aber auch 
den Abschuß vom Aussterben 
bedrohten Vogelarten beklagt. 


Der jetzige Kompromiß, der 
auch dem entscheidenen Eintre- 
ten des baden-württembergi- 
schen Umweltministers Weiser 
zu verdanken ist, sieht vor, daß 
die Jagd nur noch im wesentli- 
chen, dem Natuschutz abge- 
wandten Teil des Gebietes aus- 
geübt wird und die Auswirkun- 
gen der Jagd wissenschaftlich 
untersucht werden. Bleibt nur zu 
hoffen, daß die Abmachungen 
eingehalten werden und die Un- 
tersuchungen sofort beginnen. [_] 


Kosmetik 
ohne 
Tierversuche 


Immer wieder fragen uns Tier- 
freunde nach Anschriften von 
Kosmetik-Firmen, die keine 
Tierversuche machen. Bereits 
Anfang des Jahres 1981 hat die 
Arbeitsgemeinschaft Deutscher 
Tierschutz (ADT) eine Liste von 
Firmen, die nach eigenen Anga- 
ben auf Tierversuche verzichten, 
veröffentlicht. Die Liste konnte 
inzwischen ergänzt werden. 
ADT fragte bei den verschiede- 
nen Kosmetik-Firmen an, ob 
auch bei der Rohstofferprobung, 
sozusagen im Vorfeld der Her- 
stellung der Präparate, Tierver- 
suche ausgeschlossen seien. Dies 
war leider nicht bei allen der 
Fall. 


Interessierte Tierfreunde kön- 
nen gern die Liste und Ablich- 
tungen der Antworten der Kos- 
metik-Firmen zugeschickt be- 
kommen: ADT-Hauptgeschäfts- 
stelle, Dr.-Boschheidgen-Str. 20, 
D-4150 Moers. I] 


Uferschwalbe 
Vogel des 
Jahres 


Wann immer ein Gefiederter 
zum »Vogel des Jahres« erklärt 
wird, ist dies ein Hinweis darauf, 
daß er in seinem Bestand gefähr- 
det und deshalb besonders 
schützenswürdig ist. 


Diesmal lenken die Vogelschüt- 
zer das Interesse der Öffentlich- 
keit auf die Uferschwalbe (Ripa- 
ria riparia). Sie hat sich dem 
Menschen nicht so eng ange- 
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schlossen wie Rauch- und Mehl- 
schwalbe, die ihre Nester an 
Häusern und Ställen bauen. 


Die kleine Uferschwalbe brütet 
in selbstgebauten bis zu einem 
Meter langen Röhren, an deren 
Ende sich eine Aushöhlung be- 
findet. Dazu braucht sie Sand- 
und Kiesgruben oder Lehmwän- 
de, wie sie sich oft an Steilufern 
am Meer oder an Flußufern fin- 
den - daher ihr Namen. 


Wie die anderen Schwalben so 
ist auch die Uferschwalbe ein 
»Vogel ohne Singular« und ni- 
stet in kopfreichen Kolonien. Im 
Herbst, wenn das Nahrungsan- 
gebot an Mücken, Fliegen und 
anderen Kleininsekten bei uns 
versiegt, zieht sie zum Überwin- 
tern ins warme Afrika bis in die 
Kapprovinz hinunter, von wo sie 
meist im April wieder zu uns 
zurückkehrt. 


Befreit das 
Kalb aus der 
Box 


Unter diesem Motto hat die nie- 
derländische »Aktie Lekker 
Dier« eine Aktion gestartet, um 
eine Million Kälber in den Nie- 
derlanden aus ihren winzigen 
Einzelboxen, in denen sie sich 
nicht einmal umdrehen können 
und während der kurzen Zeit ih- 
res Lebens in Isolation und ohne 
Kontakt zu ihren Artgenossen 
bei Dämmerlicht dahinvegetie- 
ren müssen, zu befreien. Ebenso 
wie in Frankreich, Italien und 
anderen europäischen Ländern 
unternimmt die dortige Regie- 
rung alles, um die inhumanen 
Mastmethoden in der Intensiv- 
haltung zu legalisieren. 


Die Kommission der Europä- 
ischen Gemeinschaft ist be- 
strebt, Minimal-Standards für 
die Kälbermast auszuarbeiten. 
Es ist jedoch zu befürchten, daß 
man sich auf 70 Zentimeter brei- 


te Einzelboxen für 100 kg 
schwere Mastkälber einigen 
wird. 


Damit würden für die bedau- 
ernswerten Mastkälber Bedin- 
gungen geschaffen, die mit den 
bekannten Hühnerbatterien für 
Legehennen zu vergleichen sind. 
Internationaler Druck ist unbe- 
dingt erforderlich, um die Ver- 
antwortlichen für Minimal-Stan- 
dards zum Wohl der landwirt- 
schaftlichen Nutztiere erfolg- 
reich zu beeinflussen. 


Alle Tierschützer sind darum 
aufgerufen, vertretbare humane 
Mastbedingungen zu fordern un- 
ter dem Motto »Befreit das Kalb 
aus der Box!« Darum schreiben 
Sie an: Mr. Maurice Barthelmy, 
Head Directorate B Agricultural 
Legislation, G-G- VI, Commis- 
sion of the European Communi- 
ties, Rue de la Loi 200, B-1049 
Brüssel. Oder an: Mr. Poul Dal- 
sager, Member of the Commis- 
sion of the European Communi- 
ties, Rue de la Loi 200, B-1049 
Brüssel. [] 


Wieder 
Vogeljagd 
in Italien 


Den italienischen Jägern ist es 
gelungen, auf dem Wege über 
das Meneghetti-Gesetz die Vo- 
geljagd, also den völlig sinnlosen 
und verwerflichen Mord an Vö- 
geln, wieder einzuführen. Die 
Europa-Richtlinie, die Empfeh- 
lungen der Wissenschaftler so- 
wie der internationalen Konven- 
tionen von Paris und Bern wer- 
den von den Jägern Italiens 
ignoriert. In Italien steht man, 
was den berüchtigen Vogelmord 
betrifft, wieder auf dem Stand 
von vor zehn Jahren. 


Gebete der 


Versuchstiere 


Das Tierhilfswerk Ruhrgebiet, 
Mitglied im Arbeitskreis gegen 
Tierversuche, hat eine Broschü- 
re mit dem Titel »Gebete der 
Versuchstiere« herausgebracht, 
in der die Opfer ihre Leiden 
schildern und mit den Tätern ab- 
rechnen. Im Namen der Tiere 
wird Hilfe erbeten. Es handelt 
sich um Gedichte von Imgeborg 
Hurck und Eva-Maria d’Oncieu. 
Das Büchlein kostet DM 5,- und 
ist zu beziehen über Tierhilfs- 
werk-Ruhrgebiet e.V., Wenge- 
straße 2, D-4300 Essen 13. [U] 


Schmutziges 
Geschäft 
mit Exoten 


Im zarten Babyalter dienen sie 
auf Exotik stehenden Snobs als 
Party-Attraktionen, etwas spä- 
ter stehen Beamte vom Ord- 
nungsamt auf der Matte und ver- 
langen die Abschaffung des zur 
Gefahr werdenden Löwen, Ti- 
gers, Pumas oder Geparden. 
Dann ist ihr Schicksal program- 


miert: ihr Fleisch landet als Ste- 
ak in der Küche eines Schlem- 
merlokals und ihr Fell als Wand- 
behang oder Bettvorleger in ei- 
nem Haus, wo man auf »Stil« 
hält, oder es wird im Kürschner- 
Gewerbe verarbeitet. 


Kein Zoo will diese »Salon-Lö- 
wen« haben und wenn, dann zu- 
meist nicht, um ihnen einen gu- 
ten Platz zu geben, sondern um 
sie zu verkaufen oder gegen an- 
dere Tiere einzutauschen. Wie 
auch immer dies endet — es 
bleibt ein Leidensweg für die 
Tiere, die von gewissenlosen 
Züchtern auf den Markt gewor- 
fen werden wie jede beliebige 
Ware. Geld muß sie bringen und 
sonst nichts, und daß es sich um 
lebende Wesen handelt, spielt 
keinerlei Rolle. 


Wie gut der Markt floriert, wird 
deutlich, wenn man einen Blick 
in eine einschlägige Zeitschrift 


wirft. Im Anzeigenteil der »Ge- 
flügelbörse« zum Beispiel tum- 
meln sich die Angebote der 
Zoo-Agenturen, Zuchtfarmen 
und Tierparks. Neben Großkat- 
zenbabys sind Bären, Affen, 
Känguruhs, Giraffen oder Füch- 
se zu haben; eine traurige 
Sammlung, die da von Geschäf- 
temachern zu Geld gemacht 
wird. 


Obwohl es ein Artenschutzab- 
kommen gibt, keine Behörde, 
kein Amt schaltet sich ein, um 
die Praktiken zu unterbinden. 
Niemand offenbar nimmt An- 
stoß daran, daß diese Tiere, die 
in die freie Wildbahn gehören, 
verhökert und schließlich getötet 
werden. 


Hier tut sich ein weites Feld für 
die Tierschutzarbeit auf. Dies ist 
der Grund, weshalb das Tier- 
Hilfswerk Heidelberg hier mit 
Aktionen begonnen und einiges 


Raumfahrtforschung: Bei diesem Affen wird die Körpermitte 
durch einen engen Ring zusammengepreßt, um eine abnorme 
Blutfülle in der oberen Körperhälfte herbeizuführen. 


ans Eicht gefördert hat. Auf die- 
sen finsteren Gewerbeverbund 
muß die Öffentlichkeit endlich 
ein Auge werfen, wenn schon 
der Gesetzgeber sich als hilflos 
erweist, solche Mißstände abzu- 
stellen. 


Protest gegen 
die 
Watten- 


zerstörung 


Der Bund für Vogelschutz hat 
sich erneut mit Nachdruck - für 
den Schutz des Wattenmeeres an 
der Leybucht und am Deollart 
eingesetzt. In einer Resolution 
wird darauf hingewiesen, daß die 
Leybucht die letzte offenen Salz- 
wasserbucht an der deutschen 
Nordseeküste ist. Sie besitzt 
außerordentlich hohe Bedeu- 
tung als noch wenig gestörter 
Wattenbiotop mit einer einmali- 
gen Tier- und Pflenzenwelt. 


Die Vogelschützer protestieren 
vor allem gegen die geplante 
Vordeichung und verschiedene 
andere Baumaßnahmen, durch 
die unersetzliche Salzwiesen- 
Flächen verlorengingen. Statt 
dessen sollte die gesamte Ley- 
bucht als Naturschutzgebiet aus- 
gewiesen werden. Der Küsten- 
schutz in der Leybucht sei weit- 
gehend dadurch zu erreichen, 
daß die bestehenden Deiche ver- 
stärkt und erhöht werden. 


Für den Dollart besteht zwar seit 
dem 17. September 1980 eine 
Naturschutzverordnung. Sie ent- 
hält jedoch so viele Ausnahme- 
genehmigungen und Freistellun- 
gen, daß ein Vollzug des Natur- 
schutzes in dieser international 
bedeutsamen Brackwasserbucht 
unmöglich gemacht wird. Zwar 
soll auch hier die Deichsiche- 
rung gewährleistet sein, doch 
protestieren die Naturschützer 
gegen neue Landgewinnung für 
den Zweck intensiver landwirt- 
schaftlichen Nutzung. 


Gebiete mit Vogelkolonien sol- 
len erst nach der Brutzeit bewei- 
det werden dürfen, Düngung in 
jeglicher Form und der Einsatz 
von Herbiziden soll ebenso ver- 
boten werden wie die Watten- 
jagd und das Betreten während 
der Brutzeit. Die Verwirkli- 
chung eines Hafenprojektes am 
Dollart wird entschieden abge- 
lehnt, weil damit das Okosystem 
nachhaltig gestört wird. 
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Tierhandel 


Geschäft mit 
Versuchs- 


tieren 


Es gibt zwar keine Bestätigung dafür, daß die Bundesrepublik 
Deutschland nach Frankreich den zweitgrößten Verbrauch an Ver- 
suchstieren in Europa hat, da keine entsprechende amtliche Statisti- 
ken geführt werden. Aber der Handel mit Versuchstieren wird 
immer schwungvoller, die Einrichtungen, die Versuchstiere züchten 
und Tierversuche durchführen, immer lukrativer. Wer solche Spe- 
zialzuchten betreibt? Da ist zum Beispiel die Firma Charles River 
Breeding Laboratories in Sulzfeld. Nicht viele Firmen haben ein 
solches Motto: »Aus der Hand des Tierarztes in die Forschung«. Seit 
1947 liefern die Charles River Breeding Laboratories »qualitativ 
hochwertige Versuchstiere für die biomedizinische Forschung«. 


Heute ist Charles River Bree- 
ding Laboratories in sieben Län- 
dern vertreten. Sie haben 12 
Niederlassungen, ungefähr 110 
voneinander getrennte Zucht- 
kammern und 1100 Beschäftig- 
te. Ihre Betriebsanlagen umfas- 
sen mehr als 600 000 Quadrat- 
fuß. Ihre Jahresproduktion be- 
läuft sich auf mehr als 22 Millio- 
nen speziell gezüchteter Ratten, 
Mäuse, Meerschweinchen, 
Hamster und Affen. »Der inter- 
nationale Standard«, so »Tim«- 
Magazin, dient der Forschung in 
aller Welt. 


Betriebsergebnisse 
auf dem Tiergeschäft 


Um einen Überblick über das 
Geschäft mit Versuchstieren zu 
geben, zitieren wir im folgenden 
aus dem Geschäftsbericht der 
Charles River Breeding Labora- 
tories: 


In den letzten beiden Jahren ist 
der Umsatz um 9 385 100 Dol- 
lar angestiegen - eine 31prozen- 
tige Erhöhung ungeachtet der 
erheblich niedrigeren Wechsel- 
kurse in Europa, die im Ge- 
schäftsjahr 1981 zu einer Um- 
satzverringerung um 2.045 000 
Dollar führte. Wären die Wech- 
selkurse auf dem Stand des Ge- 
schäftsjahres 1979 geblieben, 


hätten die Verkaufserlöse einen : 
kumulativen Satz von 17 Pro-: 


zent anstatt der verzeichneten 
15 Prozent erreicht, und der Ge- 
winn im Geschäftsjahr 1981 wä- 
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re 18 Prozent und nicht 12 Pro- 
zent höher gewesen als 1980. 


Die Umsatzsteigerung war in er- 
ster Linie auf eine Anhebung 
der Verkaufspreise, eine Steige- 
rung des Versandes von durch 
Inzucht gezüchteten Mäusen 
und Meerschweinchen und eine 
Aufstockung der staatlichen 
Mittel für die Krebs- und Alters- 
forschung sowie die Einbezie- 
hung der Umsätze des im März 
1981 erworbenen westdeutschen 
Zuchtbetriebes »Charles River 
Wiga« zurückzuführen. 


Eine gereizte Ratte. Solche 


elektronischen Kästen, die 
mit Registrierpapier und an- 
deren Meßvorrichtungen in 
Verbindung stehen, finden in 
vielen Tierversuchen Ver- 
wendung. Die Ratte muß den 
Hebel drücken, um Futter zu 
bekommen. 


Erweiterung 
des Geschäfts 


Das Geschäft mit dem Bruder 
Tier lief so gut, daß sich die Fir- 
ma zu einer Erweiterung ihrer 
weltweiten Aktivitäten ent- 
schloß. Ferner wurden Erweite- 
rungen der Anlagen durch den 
Erwerb und den Ausbau neuer 
Niederlassungen in den Verei- 
nigten Staaten und im Ausland 
sowie Renovierung und Ausbau 
bereits bestehender Betriebe 
vorgenommen. Es heißt dazu 
weiter im Geschäftsbericht von 
Charles River Breeding: 


Wir haben die Vermögenswerte 
eines führenden westdeutschen 
Züchters von Versuchstieren er- 
worben und das Unternehmen in 
Charles River Wiga GmbH um- 
benannt. Durch die Neuerwer- 
bung sind wir auf einen Markt 
vorgedrungen, der fast ebenso- 
viele Versuchstiere benötigt wie 
Frankreich, das derzeit den 
höchsten Verbrauch in Europa 
hat. Die Renovierungs- und 
Ausbauarbeiten in dieser Nie- 
derlassung sind angelaufen; die 
erste Phase soll im 2. Quartal 
des Geschäftsjahres 1982 abge- 
schlossen sein. 


Unsere Verpflichtung zur Ver- 
besserung und Sicherstellung der 
genetischen Reinheit unserer 
Tiere wird durch ein weiterent- 
wickeltes genetisches Überwa- 
chungsprogramm verdeutlicht; 
ermutigt zu diesem Schritt wur- 
den wir zum Teil durch eine 
Konferenz über genetische 
Überwachungsverfahren, die 
Charles River gegen Ende des 3. 
Quartals finanziell gefördert 
hatte. Durch die Entwicklung 
anspruchsvoller Sicherheitsver- 
fahren kann Charles River wei- 
terhin Tiere von einheitlicher 
hoher Qualität liefern, die in ei- 
ner Vielzahl neuer Bereiche, 
einschließlich dem der Genfor- 
schung Verwendung finden. 


Das Unternehmen arbeitet au- 
Ber an den derzeitigen Tiermo- 
dellen auch noch an der Produk- 
tion zweier neuer Spezies. Wir 
legen den Grundstock für ein Pi- 
lotprogramm zur Züchtung von 
Miniaturschweinen, die auf- 
grund ihrer Physiologie für die 
Kardiovaskuläre Forschung be- 
sonders geeignet sind. Außer- 
dem arbeitet Charles River 
Großbritannien im zweiten Jahr 
an einer Pilotstudie über die 
Züchtung von Krallenaffen, ei- 
nes kleinen, nicht zur Gattung 
der Menschenaffen gehörenden 


Primaten, der nicht größer ist als 
ein Meerschweinchen. Der Kral- 
lenaffe, der zu Mehrlingsgebur- 
ten neigt, wurde von vielen 
pharmazeutischen Unternehmen 
in Europa für toxikologische 
Studien verwendet. Beide Mo- 
delle könnten schließlich be- 
stimmte, nicht zur Gattung der 
Nagetiere gehörende Spezies er- 
setzen, die gegenwärtig in diesen 
speziellen Forschungsbereichen 
Verwendung finden. 


In dem Bemühen um weitere 
Verbesserungen bei der Züch- 
tung und Verwendung von Ver- 
suchstieren treten wir erneut als 
Sponsor für ein »Internationales 
Symposium für Versuchstiere« 
auf. Das Symposium soll nicht 
nur dazu dienen, Charles River 
auf dem deutschen Markt einzu- 
führen, es soll auch Wissen- 
schaftlern aus aller Welt Gele- 
genheit geben, Unterlagen vor- 
zulegen zum Thema »Biomedi- 
zinische Forschung: Die Bedeu- 
tung der Versuchstier-Genetik, 
Gesundheit und Umwelt«. Das 
Symposium sollte ein Forum für 
wissenschaftliche Information 
sein, die als Richtlinien für die 
biomedizinische Forschung ver- 
öffentlicht werden können. 


Einzigartige 
Marktposition 


Wir glauben also, daß Charles 
River durchaus in der Lage ist, 
den hohen Ansprüchen der For- 
scher in den 80iger Jahren und 
darüber hinaus zu genügen. Un- 
ser finanzielles Engagement für 
eine Verbesserung der Anlagen 
und für weiteres Wachstum - so- 
wie die finanziellen Aufwendun- 
gen für Entwicklung und Wei- 
terentwicklung neuer Spezies - 
verleihen uns nicht nur die ein- 
zigartige Fähigkeit, den »Inter- 
nationalen Standard« für Ver- 
suchstiere von hoher Qualität zu 
ersetzen. Durch unsere Bemü- 
hungen um kontinuierliche Ver- 
besserung der Technologie unse- 
rer Industrie nehmen wir hin- 
sichtlich der Lieferung von Tie- 
ren mit einheitlichen Merkmalen 
in der ganzen Welt eine einzig- 
artige Stellung ein. 


Es handelte sich um wortwört- 
liche Zitate aus dem Geschäfts- 
bericht der Charles River Bree- 
ding Laboratories, der unter- 
zeichnet ist von Henry F. Foster, 
Doktor der Tiermedizin und 
Präsident der Gesellschaft. Aber 
die Firma unterhält noch eine 
Reihe von mehr oder weniger 
wissenschaftlichen Vereinen, die 


allein dem Profitstreben der 
Versuchstierhändler dienen: 


Associaton for Biomedical Re- 
search: Verband für biomedizi- 
nische Forschung ist die Lobby 
der Firma Charles River Bree- 
ding Laboratories und hieß frü- 
her »Research Animal Allian- 
ce«. Über seine Tätigkeit wird 
sorgfältig Stillschweigen be- 
wahrt; Informationen dringen 
nicht an die Öffentlichkeit. Er 
pflegt Kontakt zu zwei und 
möglicherweise vier sognannten 
»humane societies«. 


American Association for Labo- 
ratory Animal Science: Ameri- 
kanischer Verband für Ver- 
suchstierkunde wurde zur Be- 
schaffung, Züchtung und Ver- 
wendung von Versuchstieren ge- 
gründet. Organisationsstruktur 
und Redaktionsstab sind kopf- 
lastig in bezug auf Tierärzte. 
Mitglieder sind Hunderte von 
Tierärzten und zahlreiche Züch- 
ter, Hersteller von Käfigen und 
Ausrüstung sowie Futterprodu- 
zenten. Zu den Züchtern gehö- 
ren Charles River und Hazelton 
Systems, die ihre Tiere auch 
durch die britische LASA und 
LA absetzen. Zu den Mitglie- 
dern zählen ebenfalls Taconic 
Farms, die kleine Versuchstiere 
vermarkten, die nach mehr als 
17 operativen Eingriffen, darun- 
ter Beraubung des Augenlichts 
durch Enukleation, vorvivise- 
ziert sind. Der Verband steht mit 
an erster Stelle bei der Förde- 
rung von Tierversuchen durch 
Studenten und College-Lehrer. 


Dieser Verband ist Mitglied der 
britiichen LASA und ICLAS, 
eine zur Förderung von Tier- 
experimenten auf der ganzen 
Welt gegründete Unterneh- 
mensgruppe in Großbritannien. 


American Veterinary Medical 
Association: Amerikanischer 
Verband für Veterinärmedizin 
ist Mitglied der NSMR. Er be- 
schäftigt Personal als »Verbin- 
dungsstelle« zur NSMR und er- 
höhte seinen Beitrag vor kur- 
zem. Vor dem Kongreß hat er 
auf die Notwendigkeit hingewie- 
sen, in Anbetracht der expandie- 
renden »Tierforschungsindu- 
strie«, von der einige Firmen 
»an wichtigen Börsen gehandelt 
werden«, mehr Einrichtungen 
zur Tierhaltung zu schaffen. Er 
hat sich von jeher gegen eine 
humane Behandlung von Ver- 
suchstieren ausgeprochen, in- 
dem er zwar »Einrichtungen« 
und eine tierärztliche »Versor- 


gung« forderte, doch ein Ein- 
greifen in das, was mit den Tie- 
ren beim Experimentieren ge- 
schieht, ablehnte. 


International Council for Labo- 
ratory Animal Science: Interna- 
tionaler Rat für Versuchstiere, 
vormals International Commit- 
tee für Laboratory Animals. 


Diese Organisation wurde 1956 
von der Organisation der Ver- 
einten Nationen für Erziehung, 
Soziales und Kultur zur Förde- 
rung von Tierversuchen auf der 
ganzen Welt gegründet. Ihr Sitz 
befindet sich in Oxford, Eng- 
land. Generalsekretär ist ein bri- 
tischer Tierarzt, Präsident ein 
kanadischer Tierarzt. Die Verei- 
nigten Staaten sind in dieser Or- 
ganisation vertreten. Als dieser 
Rat sein erstes Symposium in 
den Vereinigten Staaten abhielt, 
war sein Vorsitzender Angestell- 
ter bei Charles River Breeding 
Laboratories. Heute zählt der 
Rat 43 Länder zu seinen Mit- 
gliedern, darunter sogenannte 
unterentwickelte Länder. Seine 
»korrespondierenden Mitglie- 
der« vertreten »kommerzielle 
und sonstige« Interessen. Bisher 
gibt es 80 korrespondierende 
Mitglieder in 16 Ländern. Von 
den 43 im Rat vertretenen Län- 
dern zahlen die Vereinigten 
Staaten die höchsten Beiträge, 
gefolgt von Großbritannien, der 
Sowjetunion und Deutschland. 


Institute of Laboratory Animal 
Resources: Institut für Ver- 
suchstier-Ressourcen, gegründet 
1952. Vivisektionszweig der Na- 
tionalen Akademie der Wissen- 
schaften: des Nationalen For- 
schungsrates in Washington 
D.C.; unabhängige Organisa- 
tion, die gemäß dem Gesetz über 
den Staatlichen Gesundheits- 
dienst dem Kongreß unterstellt 
ist, um Züchter und Lieferanten 
sowie Verbraucher von Ver- 
suchstieren mit Informationen 
zu versorgen. Wird von den 
Bundesbehörden, die Versuchs- 
tiere verbrauchen, darunter dem 
Verteidigungsministerium, un- 
terstützt. Sowohl die ehemaligen 
als auch die gegenwärtigen Vor- 
sitzenden sind Mitglieder des 
Verwaltungsrates von Charles 
River. 


Laboratory Animal Science As- 
sociation: Der britische Verband 
für Versuchs-Tierkunde. Die 
Mitglieder des Verbandes sind 
nicht bekannt, doch wird in der 
Verbandszeitschrift für Produk- 


te von Züchtern, darunter auch 
amerikanischen Züchtern, sowie 
für Hersteller von Käfigen und 
Ausstattung, für Futtermittel- 
erzeuger, geworben. 


Laboratory Animals, Ltd.: Ver- 
suchstiere GmbH veröffentlicht 
den »einzigen Bezugsquellen- 
nachweis für den Bereich der 
Versuchstierkunde in Europa«. 
Hier inserieren neben britischen 
Züchtern, Herstellern von Käfi- 
gen und Ausstattung, Futtermit- 
telerzeugern, auch amerikani- 
sche Züchter wie Charles River 
und Hazelton Systems. 


National Society for Medical 
Research: Nationale Gesell- 
schaft für medizinische For- 
schung. Gegründet 1946, um die 
Beschaffung und Verwendung 
von Versuchstieren, darunter 
auch streunender Tiere, zu för- 
dern; die Notwendigkeit von 
Tierversuchen in der Offentlich- 
keit zu propagieren; Biologie- 
lehrern zu helfen, gegen deren 
Projekte »lokale Drohungen« 
ausgesprochen wurden. Anfäng- 
lich war die Gesellschaft als Re- 
klamefachmann für Charles-Ri- 
ver-Ratten und die Produkte an- 
derer Züchter und Laborbeliefe- 
rer tätig. Heute kümmert sich 
die Gesellschaft um politische 
Arbeit und um die Werbung für 
»Tiermodelle«, einer tiermedizi- 
nischen Besonderheit. Mitglie- 
der sind ein Großteil der Ver- 
braucher von Versuchstieren: 
Ausbildungsstätten für Arzte 
und Tierärzte, Bundesbehörden, 
Arzneimittelhersteller und Che- 
miebetriebe. Die Gesellschaft ist 
mit der Charles River-Lobby 
verbunden. 


Laboratory Animal Breeders 
Association: Verband der Ver- 
suchstierzüchter mit Sitz in 
Großbritannien, aber vermutlich 
international. Es liegen nur sehr 
wenige Informationen vor, doch 
spricht der Name der Organisa- 
tion für sich. 


Federation of Europeen Labora- 
tory Animal Science Associa- 
tions: Bund der europäischen 
Verbände für Versuchstierkun- 
de, gegründet 1979 in den Nie- 
derlanden als Sprachrohr für 
Versuchstierkunde in Europa. 
Versuchstierkunde ist ein Spe- 
zialgebiet der Tiermedizin/ 
Züchtung. 


Die Anschrift der Firma Charles 
River Wiga lautet: D-8741 Sulz- 
feld, Sandhofener Weg 7. 


Robben- 


Rettung 


Das Robbenschlachten geht 
weiter! 


Bis zum 1. März 1983, wenn die 
Robben-Killer bereits wieder ihr 
blutiges Handwerk beginnen, 
läßt man sich erneut Zeit, eine 
EG-weite Entscheidung zu 
treffen. 


Die Bundesregierung hat auf 
den Sitzungen des EG-Minister- 
rats den Beschluß eines Import- 
stop für Robbenfelle boykot- 
tiert! 


Damit handelt sie gegen den Wil- 
len ihrer tierfreundlichen Wähler 
und wird bereits überschwemmt 
mit Protestkarten. 


Tierfreunde, beteiligen Sie sich, 
fordern Sie sofort (kostenlose) 
Protestkarten an: Ihre Stimme 
muß bei der Robben-Rettung da- 
bei sein! 


Bund gegen den 
Mißbrauch der Tiere e.V. 


(vormals Bund 

gegen die Vivisektion e.V.) 
Viktor-Scheffel-Straße 15, 

8000 München 40, Tel. (0 89) 39 7159, 
Postscheck: München 14220-802 


METEC-Helarium 


hilft ohne Medikamente 
bis zur Erscheinunggsfreiheit. 


Anwendung bequem und sicher 
zuhause. 30 Tage garantiertes 
Rückgaberecht. 


METEC Med.-Techn. Ges. mbH 
Buttermelcherstraße 16 
8 München 5 Tel. 089/227271 


Info-Coupon 


Übersenden Sie mir unverbindlich 
ausführliche Unterlagen 


Name 


Straße 


On 


METEC GmbH, Buttermeicherstr. 16 


8 München 5, Telefon (089) 2272 71-72 


Tierschutz 


Eigenwert 
der nicht- 
mensch- 


lichen 


Kreatur 


Peter Bloch 


Die Ethik, die unsere abendländische Kultur geprägt hat, wurzelt im 
Gebot der Nächstenliebe. Sie ist auf den Mitmenschen bezogen und 
entspricht damit einem anthropozentrischen Weltbild, in dessen Mit- 
telpunkt der Mensch steht. In der hier geforderten »neuen« Ethik 
kann es selbstverständlich nicht darum gehen, diese »alte« Ethik 
aufzuheben oder zu ersetzen, wohl aber zu erweitern und zu ergän- 
zen durch den Begriff der Mitkreatürlichkeit. Eine Ethik der Mit- 
kreatürlichkeit schließt Tiere und Pflanzen, aber auch die anorgani- 
sche Welt, Erde, Wasser und Luft in die Verantwortung des Men- 


schen ein. 


In der selbstverständlichen Vor- 
aussetzung einer ehrlichen Ethik 
der Mitkreatürlichkeit gehört 
die Erkenntnis, daß die außer- 
menschliche Kreatur nicht nur 
um des Menschen willen, son- 
dern in erster Linie um ihrer 
selbst willen da ist. Sie hat ihren 
Wert nicht nur in ihrem Nutzen 
für den Menschen und ist darum 
nicht nur um den Menschen wil- 
len zu schützen. Eine Ethik der 
Mitkreatürlichkeit ist darum 
mehr und grundsätzlich anders 
als nur Überlebensethik für den 
Menschen, obgleich sie das auch 
ist. Denn der Mensch ist auf sei- 
ne Mitkreatur und eine .heile 
Umwelt angewiesen. 


Unsere Abhängigkeit von 
der Schöpfung 


Als erste mir bekannte kirchli- 
che Instanz hat die katholische 


Deutsche Bischofskonferenz 
diesen ethischen Grundsatz an- 
gesprochen: 


»Wenn der Mensch nur nach 
Nützlichkeit und Brauchbarkeit 
beurteilt wird, ist es mit seiner 
Menschlichkeit am Ende. Ma- 
chen wir nicht eine ähnliche Er- 
fahrung mit der nichtmenschli- 
chen Schöpfung? Sie ist da, da- 
mit wir sie brauchen. Aber sie ist 
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sen, wovon wir uns befreien 
wollten: unsere Abhängigkeit 
von der Schöpfung. Für den 
Menschen gilt der Vorrang des 
Seins vor dem Haben. Bei der 
nichtmenschlichen Schöpfung 
könnte man von einem Vorrang 
des Seins vor dem Nützlichen 
sprechen.« 


Wie eklatant eine mitkreatürli- 
che Ethik mißverstanden wer- 
den kann, zeigte mir die Reak- 
tion auf einen Zeitungsartikel, in 
welchem das Leiden der »Batte- 
rie-Hühner« angeprangert wur- 
de. In der Reaktion, ebenfalls 
einem Zeitungsartikel, war von 
dem Leiden dieser Hühner über- 
haupt nicht mehr die Rede. Es 
wurde lediglich festgestellt und 
anhand verschiedener Tests 
nachgewiesen, daß sich die Qua- 
lität der Eier von Batterie-Hüh- 
nern nicht von der Qualität der 
Eier von Freiland-Hühnern un- 
terscheide. Es gäbe da keine Ge- 
schmacksunterschiede. 


Ethik oder 
Überlebensstrategie 


Das Beispiel zeigt in für mich 
erschreckender Weise, wie we- 


Henri Rousseau »Die Mahlzeit des Löwens«: Tiere haben ein 
Recht auf ein artgerechtes Leben. 


mehr noch da, um einfach da zu 
sein. Beides schließt einander 
nicht aus. Wo wir aber die Dinge 
nicht mehr sich selber sein las- 
sen, sondern wo sie uns nur als 
Werkzeug, Rohstoff, Material, 
Energiequelle sind, da nehmen 
wir uns selbst die Welt. Und so 
werden wir neu zu Sklaven des- 


nig das Anliegen einer echten 
Ethik der Mitkreatürlichkeit von 
den Widersachern auch nur be- 
griffen wird. Man kann es darum 
den Verfechtern dieser Ethik 
nicht verargen, wenn sie versu- 
chen, in einer Art List die Über- 
lebensethik zu benutzen, um als 
Anwälte der nichtmenschlichen 


Kreatur Gehör zu finden und 
ernstgenommen zu werden. 


Dies kann um so ungezungener 
geschehen, als beide ethischen 
Ansätze dasselbe Ergebnis ver- 
folgen: den Schutz der außer- 
menschlichen Natur. Gleichwohl 
ist die Motivation bei der wahr- 
haftigen Ethik der Mitkreatür- 
lichkeit unvergleichbar stärker 
bei einer bloßen Überlebens- 
strategie für den Menschen, wel- 
che die Bezeichnung Ethik kaum 
verdient. 


Aber noch andere Argumente 
werden gegen eine vor allem 
tiergerechte Ethik ins Feld ge- 
führt. So wird etwa zur Verteidi- 
gung der modernen Massentier- 
haltung behauptet, die Schwei- 
ne, Rinder oder Hühner hätten 
sich an ihre Einpferchung ge- 
wöhnt. Sie kennen das Leben 
nunmehr gar nicht anders, wären 
träge und abgestumpft. Letzte- 
res kann natürlich als Folge ihrer 
lebenslänglichen Qualen nicht 
bestritten werden. Auch Men- 
schen stumpfen nach jahrelanger 
Gefangenschaft ab, was das 
Schicksal der Negersklaven in 
Amerika bewies. 


Daß die Tiere unter ihren Be- 
dingungen in den Massenställen 
bei Bewegungsarmut, Mangel an 
Licht und Frischluft und Ver- 
zicht auf ihre natürlichen Le- 
bensgewohnheiten leiden, zeigt 
ihre abnormen Reaktionen wie 
Federrupfen bei den Hühnern 
oder Schwanzabbeißen bei den 
Schweinen. Dieses Leid der Tie- 
re wird auch nicht gemildert 
durch das besonders nahrhafte 
Futter und die besondere Hygie- 
ne ihres Stalles, eine Hygiene, 
die erst durch die Künstlichkeit 
notwendig geworden ist. 


Ein anderes Argument, mit dem 
die Massentierhaltung unter 
dem Deckmantel ethischer Ver- 
antwortung verteidigt wird, ist 
der Hinweis auf die Welternäh- 
rungslage. Hier gilt es zunächst 
einmal festzustellen, was kürz- 
lich in einer Zeitung als Über- 
schrift zu einem Leserbrief ge- 
schrieben stand: Die Tiere der 
Reichen fressen das Brot der 
Armen. 


Profit durch 
Quantität 


In der Tat beziehen die Massen- 
tierhalter der reichen Nationen 
ihre Futtermittel für das Vieh 
zum weitaus größten Teil aus 
den armen Entwicklungslän- 


dern, wo sie dringend zur Ernäh- 
rung der dortigen Bevölkerung 
gebraucht würden. Der übermä- 
Bige Fleischkonsum der reichen 
Welt geht eindeutig auf Kosten 
der armen Völker, ja, er stellt 
einen Luxus dar, der angesichts 
der Welternährungslage nicht 
mehr zu verantworten ist. 


Schließlich wird in der Argu- 
mentation für die Massentierhal- 
tung auch auf die berufsbedingte 
Zwangssituation des Tierhalters 
verwiesen. Hier von Landwirten 
zu sprechen, entspricht nicht ge- 
nau den Tatbeständen, da es sich 
bei der Massentierhaltung eher 
um Industrielle handelt, die 
Fleich wie Ware »produzieren«. 
Wie bei anderen industriellen 
Produktionen muß auch hier die 
Quantität den Profit erbringen. 
Das Rohmaterial »Tier« muß in 
diesen Unternehmen bei mög- 
lichst geringem Kostenaufwand 
einen möglichst hohen Ausstoß 
an Endprodukten wie Fleisch 
oder Eiern erbringen. 


Für den verhältnismäßig konser- 
vativen Landwirt sieht die Lage 
so aus, daß er aus einer gewissen 
Notlage heraus, um als Landwirt 
existieren zu können und auf 
dem Markt Schritt halten zu 
können, sich zu einer mehr oder 
weniger rationellen Massentier- 
haltung gezwungen sieht. Es sei 
denn, er hat den Mut und die 
Arbeitskräfte, seinen Betrieb 
auf ökologische Arbeitsweise 
umzustellen. 


Diesem Landwirt zu helfen, 
auch ohne Massentierhaltung — 
aber auch ohne extreme Mono- 
kulturen - existieren zu können, 
ist ein politisches und gesell- 
schaftliches Problem, um das 
sich ein Volk wie das unsere 
nicht länger drücken darf. Viel- 
leicht ist eine Regelung über die 
Preispolitik zu erreichen. Ver- 
mutlich geht es aber auch nicht 
ohne bestimmte Auflagen, die 
dem Tier ein tiergerechtes Le- 
ben bis zu seiner Schlachtung er- 
möglichen. 


Denn nicht das Töten von Tie- 
ren für den Menschen steht im 
Widerspruch zu einer Ethik der 
Mitkreatürlichkeit, sondern das 
Quälen dieser Tiere, solange sie 
noch leben. Daß dieses Quälen 
anonym, verborgen in fabrikarti- 
gen Ställen und auf dem Weg 
zum Schlachthaus geschieht, 
mindert nicht das Unrecht, das 
hier Tieren angetan wird, die wie 
das Schwein zu den intelligente- 


sten und sensibelsten Lebewesen 
dieser Erde gehören. 


Recht auf ein 
artgerechtes Leben 


Ich habe mich verhältnismäßig 
lange bei der Massentierhaltung 
aufgehalten, obgleich sie nur ei- 
nen Teil der widernatürlichen 
Zwänge darstellt, die der 
Mensch heute seinen Mitkreatu- 
ren auferlegt. Die Massentier- 
haltung scheint mir allerdings 
symptomatisch für die Haltung 
des modernen Menschen der 
nichtmenschlichen Natur gegen- 
über,.da es sich hier um deren 
edelste Vertreter handelt. Ent- 
sprechende Beispiele könnte aus 
dem Bereich der Tierversuchs- 
anstalten, die neuerdings ver- 
harmlosend als tierhygienische 
Institute bezeichnet werden, ge- 
funden werden. 


Immerhin kann hier ein gewisser 
»Sinn« dieser Versuche geltend 
gemacht werden, soweit es sich 
um die unumgängliche Voraus- 
setzung medizinischer For- 
schungsergebnisse handelt. Den- 
noch bleibt die Frage, ob diese 
Ergebnisse die Vielzahl und Art 
der quälenden Versuche recht- 
fertigen. 


Auf keinen Fall werden diese 
Versuche da zu rechtfertigen 
sein, wo es um Warentests etwa 
auf dem kosmetischen Sektor 
geht. Tiere haben ein Recht auf 
Leben, auch wo sie zum Töten 
bestimmt sind. Und dieses Le- 
ben muß ein artgerechtes Leben 
sein. 


So weit geht die Herrschaft des 
Menschen über die Tiere nicht, 
daß er sie um eines kurzfristigen 
Wohlstandes willen nach Belie- 
ben quälen dürfte. Zwar sind die 
Tiere dem Menschen auch zur 
Nahrung, zur Kleidung und als 
Gehilfen bei seiner Arbeit gege- 
ben. Doch behalten sie trotz al- 
ledem ihre eigene Würde und 
das Recht auf ein Mindestmaß 
artgerechter Lebensqualität. [] 


Peter Bloch ist evangelischer 
Theologe und als Sprecher der 
Badisch-Elsässischen Bürgerini- 
tiative gegen Atomkraftwerke und 
engagiertes Mitglied des Bundes 
für Umwelt und Naturschutz. Er 
verbindet ökologische Sensibilität 
mit christlicher Ethik. In seiner 
Broschüre »Die Natur im Blickfeld 
einer neuen Ethik« versucht 
Bloch eine ethische Neubesin- 
nung. Seine Schrift ist zu bezie- 
hen von der Bund Verlagsgesell- 
schaft, Erbprinzenstraße 18, 
D-7800 Freiburg, für 5,- DM. 


Tierversuche 


Wer 
genehmigt die 
Tierquälerei? 
Ilse Hahn 


Die Erteilung der Genehmigun- 
gen zu Tierversuchen ist Landes- 
sache und obliegt den unteren 
Landesbehörden, meist den 
staatlichen Veterinärämtern. 
Diese Veterinärämter genehmi- 
gen Tierversuche, sobald die 
äußeren Rahmenbedingungen 
(entsprechende wissenschaftli- 
che Ausbildung des Tierexperi- 
mentators, artgerechte Unter- 
bringung der Tiere, einschlägige 
Ausbildung des Personals) er- 
füllt sind. 


Das Ziel der Forschung und der 
Ablauf der Tierversuche unter- 
liegen keinem Sachverständi- 
genurteil- Während die Hoch- 
schulen meist um Einzelgeneh- 
migungen nachsuchen, erhält die 
Industrie »Pauschal- oder Glo- 
balgenehmigungen« für »Pro- 
duktpaletten«. Die Firmen sind 
damit »frei«, ihre Tierversuchs- 
anstalten aufzubauen und zu be- 
treiben. 


Einrichtung von 
Ethik-Kommissionen 


Infolge der Überlastung der Ve- 
terinärämter finden Kontrollen 
sehr selten —- bestenfalls ein- 
oder zweimal im Jahr - statt. 
Manchmal steht der Amtstier- 
arzt vor verschlossenen Türen 
und kann keine Kontrolle über 
die artgerechte Unterbringung 
vornehmen. 


Würden sich die Arzte für die 
Einrichtung von Ethik-Kommis- 
sionen bei den Genehmigungs- 
behörden einsetzen, könnte sie 
dem immer stärker werdenden 
Vorwurf der Offentlichkeit, hin- 
ter verschlossenen Türen finden 
unendliche Grausamkeiten statt, 
begegnen. Das Tierschutzgesetz 
läßt nach. Paragraph 15 (Durch- 
führung des Tierschutzgesetzes) 
diese Tierschutzkommissionen 
zu und »die nach dem Organisa- 
tionsrecht der Länder zuständi- 
gen Behörden könnten sich da- 
her auch sonstiger Personen, 
welche die erforderliche Sach- 
kunde besitzen, bedienen.« 


Eine weitere Möglichkeit der 
Einschränkung der Tierversuche 
wäre die strengere Siebung von 
Veröffentlichungen mit Tierver- 
suchen bei der Annahme in den 
Fachzeitschriften. Würden keine 
Arbeiten, die schon einmal 
durchgeführt wurden oder sol- 
che, die keine Erweiterung des 
Wissens erwarten lassen, nicht 
mehr zur Veröffentlichung »an- 
genommen« - wie es die Fach- 
zeitschrift »Der Augenspiegel« 
von Dr. Gerd Höfling bereits 
praktiziert —, so wäre die Versu- 
chung vieler Habilitanten via 
Tierversuche recht schnell zu der 
notwendigen Zahl der Veröf- 
fentlichungen zu gelangen, er- 
heblich gedämpft. 


Eine weitere Möglichkeit zur 
Einschränkung der in der Medi- 
zin verbrauchten Tierzahlen wä- 
re die Durchforstung der Labor- 
untersuchungen, die zur Zeit 
noch immer routinemäßig unnö- 
tigerweise an Tieren vorgenom- 
men werden. So ist zum Beispiel 
der Tbc-Test an Meerschwein- 
chen nach Ansicht der Fachwelt 
überflüssig. [1 
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Medizinbetrieb 


Helarıum 
hilft bei 
Schuppen- 
flechte 


Weltweit leidet jeder Fünfzigste - in der Bundesrepublik Deutsch- 
land rund zwei Millionen - an Schuppenflechte (Psoriasis). Je größer 
die Distanz zum Aquator, um so mehr Menschen werden von dieser 
bisher unheilbaren Krankheit befallen. Ganz offensichtlich spielt die 
Sonne eine wichtige Rolle im Kampf gegen die Schuppenflechte. Die 
Ursache dieser Erkrankung ist noch immer nicht eindeutig geklärt, 
sie ist jedoch vererblich. Plötzlich auftretende, vermehrte Zellteilung 
in der Keimschicht führt zu den für Schuppenflechte typischen Haut- 
veränderungen und teilweise unerträglichem Juckreiz. Die Zelltei- 
lung erfolgt beim Psoriatiker bis zu siebenmal so schnell wie beim 
Gesunden. Auf der Haut bilden sich rote Flecken, Flechten, silber- 
glänzende Schuppen, Eiterbläschen und Geschwüre. 
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»Es fing an mit einem kleinen 
Bläschen in der rechten Hand- 
innenfläche. Dieses Bläschen 
trocknete ein und die Haut dort 
schuppte sich ab. Ich wurde erst 
stutzig, als dann nach ein bis 
zwei Tagen aufs neue gleich 
mehrere Bläschen erschienen. 
Damals, ich hatte gerade mein 
Staatsexamen in der Kranken- 
pflege bestanden und arbeitete 
im Operationssaal, rannte ich 
zum erstbesten Assistenzarzt, 
den ich finden konnte und zeigte 
ihm meine Hand. Er zuckte nur 
die Schultern und sagte, das sei 
nicht so schlimm. Und so ging es 
weiter - von Arzt zu Arzt, kei- 
ner wußte, was ich hatte. Jeder 
stellte eine andere Diagnose: 
Ekzem, Allergie, Schweißdrü- 
senabzeß. Endlich ein frisch von 
der Universitätsklinik kommen- 
der Mediziner in unserem Kran- 
kenhaus meinte, das sei wahr- 
scheinlich Schuppenflechte.« 


Ärztliche 
Hilflosigkeit 


Der Bericht der Krankenschwe- 
ster über ihre Erkrankung geht 


weiter: »Nach einem halben 
Jahr waren schon meine beiden 
Handinnenflächen und das linke 
Fußgewölbe befallen. Ich las al- 
les, was ich über die Krankheit 
finden konnte. Ich ging von 
Hautarzt zu Hautarzt. Man riet 
mir, mich umschulen zu lassen. 
Es kam so weit, daß ich meine 
Hände vor jedem zu verstecken 
versuchte. Ich nahm kein Wech- 
selgeld mehr in die Hand. Inzwi- 
schen war ich soweit, daß ich 
jeden Ratschlag befolgte, den 
man mir gab. Ich verbrauchte 
ganze Tuben von Cortisonsalben 
und Tinkturen. Ich machte eine 
Brennesselteekur, nahm Son- 
nenblumenöl, ließ mich mit UV 
bestrahlen, badete in Moorex- 
trakt und Eichenrinde, ging in 
die Sauna und in Solebäder, 
nahm Vitaminpillen, Tabletten 
und Tropfen. Nichts half. Nur 
die Cortisonpräparate brachten 
etwas Linderung.« 


Das Schlimmste bei diesen Pa- 
tienten, so bestätigten auch an- 
dere Erkrankte, ist das Wissen, 
daß diese Krankheit meist nicht 
heilbar ist. Die Ärzte sind häufig 


hilflos. Jahrelang quälen sich die 
Menschen mit dieser Krankheit 
herum. Viele, die abseits von 
Universitätskliniken und ähnli- 
chen Behandlungszentren leben, 
nehmen jede Woche Reisen bis 
zu 100 km auf sich, um sich Er- 
leichterung zu schaffen. Sie las- 
sen sich stationär behandeln, 
den Körper täglich zweimal ein- 
salben und verbringen möglichst 
jeden. Urlaub in südlichen Ge- 
filden. 


Aber nach der Rückkehr aus 
dem Urlaub oder nach einem 
vierwöchigen Klinikaufenthalt, 
kommen nach zwei Wochen die 
Rückschläge. Das Erscheinungs- 
bild der Krankheit war nur zeit- 
weise verschwunden, um dann 
zu Hause wieder erneut auszu- 
brechen. 


Nur die 
Sonne hilft 


Und doch gibt es eine Hilfe, die 
sich bei den Ärzten noch nicht 
überall herumgesprochen hat. 
Auch bei gesetzlichen Kranken- 
kassen, Ersatzkassen und priva- 
ten Kassen hat sich eine kosten- 
günstige Hilfe bei der Schuppen- 
flechte noch nicht durchgesetzt, 
sie tragen weiter geduldig für je- 
den Patienten die Kosten, die 
durch Hunderte Spritzen, vielen 
Kilogramm Salben und Cremes, 
stationären Behandlungen ent- 
stehen. 


Seit nahezu fünf Jahren gibt es 
ein Ultraviolett-Bestrahlungsge- 
rät das Schuppenflechte erschei- 
nungsfrei werden läßt und den- 
noch bei den rund 2 Millionen 
Betroffenen in der Bundesrepu- 
blik relativ unbekannt ist. 


Warum ist das so? In erster Linie 
liegt es wohl daran, daß das He- 
larium - eine Bestrahlungsthera- 
pie mit einem ähnlichen UV- 
Spektrum wie die Sonnenstrah- 
lung in Israel — noch nicht in den 
Hilfsmittelkatalog der Kranken- 
kassen aufgenommen ist. $o et- 
was dauert immer Jahre. 


Obwohl die Klinik-Dermatolo- 
gen vielerorts täglich unzählige 
Male dieses Helarium bei an 
Schuppenflechte Erkrankten 
einsetzen, informieren sie über 
die Erfolge ihre niedergelasse- 
nen Kollegen viel zu wenig. 


Niedergelassene Hautärzte, die 
in ihrer Praxis mit einem Hela- 
rium arbeiten und die »unglaub- 
lichen« Erfolge an ihren Patien- 


ten, denen sie jahrelang nicht 
helfen konnten, sehen, sind nach 
Abklingen der Befallerscheinun- 
gen gerne bereit, ihren Patienten 
ein Heim-Behandlungsgerät zu 
verordnen. 


Es läuft allerdings in der Praxis 
größtenteils so ab, daß Arzte 
von ihren Patienten auf das He- 
larium aufmerksam gemacht 
werden. Und die Erkrankten ha- 
ben ihr Wissen von ähnlich Be- 
troffenen oder aus Anzeigen 
oder aus Berichten der Publi- 
kumspresse. 


Therapie 
System Wolff 


Was den niedergelassenen Der- 
matologen bekannt ist, das ist 
das vor rund 10 Jahren in den 
USA entwickelte Black-Light 
oder bei uns genannte PUVA- 
Verfahren. Der Psoriatiker wird 
mit UVA und medikamentösen 
Photosensibilisatoren behandelt. 
Diese Methode muß in der Kli- 
nik durchgeführt werden, denn 
allein schon die Nebenwirkun- 
gen der Medikamente müssen 
ständig unter Kontrolle sein. 


Diese Therapie war und ist zwar 
sehr umständlich und mit um- 
ständlichen Begleiterscheinun- 
gen verbunden und dazu noch 
sehr teuer, hatte aber durchaus 
gute Erfolge zu verzeichnen. Al- 
lerdings kann diese Behandlung 
Jungen, Alten und Schwangeren 
nicht zugänglich gemacht wer- 
den: zu gefährlich wegen der 
vielen Nebenwirkungen. Und 
die medikamentöse Photosensi- 
bilisatoren für die Haut sollen 
außerdem noch krebserregend 
sein. 


Leider wissen zu wenig Ärzte, 
daß es dem Institut für Fotobio- 
logie und medizinische Thenik 
F. Wolff bereits 1977 gelungen 
ist, ein neues Helarium zu ent- 
wickeln. Dieses therapeutische 
Bestrahlungsgerät emittiert ein 
UV-Spektrum, das dem der 
Sonne Israels am Toten Meer 
ähnlich ist und ohne zusätzliche 
Medikation Erfolgsquoten bei 
Schuppenflechte von mehr als 
90 Prozent aufweisen kann. 


Mit den von Wolff entdeckten 
Hg-Niederdruck-Röhren wird 
ein »Sonnen«-Spektrum er- 
zeugt, das sehr energiereich und 
dennoch nicht kurzwelliger ist 
als in der Natur - um die Haut 
nicht zu schädigen. Namhafte 
Dermatologen therapieren be- 


reits mit der neuen Wolff-Tech- 
nologie in ihren Hautkliniken 
und Arztpraxen und erzielen gu- 
te Ergebnisse - ohne zusätzliche 
Verabreichung von Medika- 
menten. 


Der besondere Vorteil dieser 
Behandlungsmethoden ist zwei- 
fellos die problemlose Anwen- 
dung nicht nur in der Hand des 
Arztes, sondern vielmehr auch 
für den Patienten selbst. Er kann 
sich zu Hause bestrahlen unter 
Anleitung und unter Kontrolle 
seines Arztes. 


Der Entwicklung der therapeuti- 
schen UV-Bestrahlungsgeräte 
System Wolff lag die Erfahrung 
zugrunde, daß vor allen Dingen 
die Sonne in südlichen Ländern 
gegen Schuppenflechte wirksam 
ist. Helarien emittieren ein süd- 
licher Sonne ähnliches Ultravio- 
lettstrahlen-Spektrum und hel- 
fen ohne Beigabe von photo- 
sensibilisierenden Medikamen- 
ten, deren Verabreichung wie 
gesagt in medizinischen Kreisen 
umstritten ist. 


Seit mehr als zwei Jahren ver- 
zeichnet die Helarium-Therapie 
steigende Erfolge. Mehr als 90 
Prozent aller Anwender erreich- 
te die vollkommene oder weitge- 
hende Abheilung der Schuppen- 
flechte-Herde. Pro Tag werden 
derzeit etwa 400 Psoriatiker in 
Kliniken und Arztpraxen be- 
strahlt. 


Urlaub und Heilung 
aus der Steckdose 


Was die Gefahr der Bestrahlun- 
gen in bezug auf Spätschäden 
anbelangt, so ergeben die über 
500 vorliegenden Erfahrungsbe- 
richte der Psoriatiker, daß die in 
einem Bestrahlungsjahr mit dem 
Helarium applizierte UV-Dosis 
in etwa einem 14tägigen Mittel- 
meer-Urlaub im Juli entspricht - 
vorausgesetzt der Urlauber hält 
sich pro Tag vier Stunden in der 
Natursonne auf. 


Kliniker und offenbar mangel- 
haft informierte Arzte verwei- 
gern die Befürwortung eines He- 
lariums für die Heimanwendung, 
weil die Anwendung von thera- 
peutischen Bestrahlungsgeräten 
nur in die Hand der Arzte ge- 
hört. Aber was ist mit den seit 
Jahrzehnten, millionenfach ver- 
kauften Heimsonnen und Sola- 
rien alter Bauart mit Hoch- 
druckbrenner-Systemen? Sie be- 
sitzen einen sehr viel höheren 
UVA-Anteil als das Helarium 


oder die Natursonne. Viele sol- 
cher Geräte sind noch immer im 
Handel, stehen bei Arzten und 
Patienten herum und wurden 
von an Schuppenflechte Er- 
krankten ausprobiert - geholfen 
haben sie ihnen nicht. 


Neben den großartigen Behand- 
lungserfolgen trägt das Helarium 
in sehr hohem Maße zur Kosten- 
dämpfung bei. Teure Klinikauf- 
enthalte, zig Medikamente und 
Salben, Kuren am Toten Meer, 
können weitestgehend einge- 
schränkt werden. Dazu kommt, 
daß die gigantischen Zahlen von 
Behandlungskosten ja nur für 
kurze Dauer Hilfe bringen. 


Und doch gibt es gesetzliche 
Krankenkassen - wie eine in 
Niedersachsen gelegene AOK - 
die ihren Mitgliedern auf einen 
Antrag auf Übernahme der Ko- 
sten für ein Helarium schreiben: 


»Ihre persönliche Vorsprache 
haben wir zum Anlaß genom- 
men, eine Stellungnahme des 
Landesvertrauensarztes einzu- 
holen, weil derartige Heil- und 
Hilfsmittel nach dem Recht der 
gesetzlichen Krankenversiche- 
rung bisher nicht übernommen 
werden konnten. Nachdem uns 
die Stellungnahme des Landes- 
vertrauensarztes vorliegt, müs- 
sen wir Ihnen mitteilen, daß ein 
Kostenzuschuß aus Mitteln der 
Krankenversicherung nicht ge- 
währt werden kann. Der Lan- 
desvertrauensarzt teilt uns in sei- 
nem Gutachten mit, daß die 
Heimbehandlung bei einer Pso- 
riasis mit einem Helarium nicht 
zu befürworten ist, weil der Be- 
handlungserfolg in Frage gestellt 
wird. Da die Ursache Psoriasis 
nicht wissenschaftlich belegt ist 
und die Helarien alleine die 
Krankheit nicht beheben kön- 
nen, sondern nur eine sympto- 
matische Behandlung darstellen, 
hat die Grundsatzkommission 
der Landesvertrauensärzte die 
Stellungnahme abgegeben, daß 
die Heimbehandlung mit Sola- 
rien und Helarien nicht befür- 
wortet werden kann, zumal 
Spätschäden nicht ausreichend 
bekannt sind.« 


Erfolge bei 
den Wissenschaftlern 


Die Wissenschaftler sind ande- 
rer Meinung als die von der Bü- 
rokratie geprägten Landesver- 
trauensärzte. Prof. Dr. W. Born, 
Leiter der Strahlenabteilung der 
Universitäts-Hautklinik, Frei- 
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burg, schreibt in einem Gutach- 
ten: »Die Beobachtung des 
Krankheitsverlaufes von 32 Pa- 
tienten mit chronischer Psoriasis 
in einem Zeitraum von fünf Mo- 
naten unter dem Einfluß regel- 
mäßiger Ultraviolettbestrahlun- 
gen mit einem Helarium in der 
Ausführung als Klinikgerät zur 
gleichzeitigen Bestrahlung von 
allen Körperseiten im Liegen 
zeigte mit seiner UV-Strahlen- 
qualität und -quantität eine sehr 
zuverlässige Wirksamkeit. In- 
nerhalb von annehmbar kurzen 
Einze- und Gesamtbestrah- 
lungszeiten wurden in fast allen 
Fällen eine deutliche (29) bis 
wesentliche (27) Besserung oder 
auch völlige Abheilung (19) an 
den dem Licht gut zugänglichen 
Körperstellen erzielt. Soweit es 
danach zu Rückfällen kam, spra- 
chen diese nicht schlechter als 
zuvor auf die Behandlung mit 
dem Helarium an.« 


Dr. Dietrich Barkow, Facharzt 
für Hautkrankheiten in Iserlohn, 
urteilt: »Bei insgesamt acht Pa- 
tienten, davon drei weiblich und 
fünf männlich, wurde eine Be- 
handlung der bestehenden Pso- 
riasis mit einem Helarium 
durchgeführt. Mit einem hohen 
Maße an Sicherheit, nämlich bei 
sieben Patienten, konnten die 
Psoriasisherde bis zur Unauffäl- 
ligkeit gebessert oder zum Ver- 
schwinden gebracht werden. 
Dieser Erfolg blieb in der Regel 
ein bis zwei Monate bestehen, 
Rezidive waren nicht auszu- 
schließen, sprachen aber auf er- 
neute Bestrahlungsbehandlung 
wieder an.« 


Eine Patientin, sie war am gan- 
zen Körper von Schuppenflechte 
befallen, schilderte ihre Erfah- 
rungen: »Ich mußte regelmäßig 
zur ambulanten Behändlung in 
die Uni-Klinik, 100 km entfernt. 
Ich habe dann meist Urlaub ge- 
nommen. Später mußte ich je- 
doch zusätzlich krankgeschrie- 
ben und stationär -behandelt 
werden.« 


Und mit was wurde therapiert: 
»Cortison-Spritzen und Corti- 
son-Salben, Zygnolin, Salicyl 
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Ein Helarium kann bei der Behandlung der Schuppenflechte 


der Versichertengemeinschaft viele Kosten sparen. 


und UV-Bestrahlungen - wie 
man sie früher machte. Leider 
alles ohne Erfolg. Mein äußeres 
Erscheinungsbild wurde für 
mich immer qualvoller. Als ich 
mir durch einen Sturz das linke 
Knie aufgeschlagen hatte und 
noch bevor die Wunde zuheilte, 
breitete sich die Psoriasis weiter 
aus. Beginnend an dem verun- 
fallten Knie folgte das rechte 
Knie, danach rasche Ausdeh- 
nung von der Taille bis zu den 
Fußzehen.« 


Auf Empfehlung ihres Arztes 
fuhr die Patientin in den sonni- 
gen Süden: »Bereits nach sechs 
Tagen war meine Haut befalls- 
frei. Aber schon nach einer Wo- 
che Rückkehr in meinen Hei- 
matort kam die Schuppenflechte 
an den gleichen Stellen wie zu- 
vor zum Ausbruch. Verzweifelt 
lief ich von Arzt zu Arzt, salbte 
meinen Körper zweimal täglich, 
nachts mußte ich ihn zusätzlich 
einbandagieren. Insgesamt be- 
nutzte ich rund zehn verschiede- 
ne Salben-Gattungen. Ich pro- 
bierte auch die »Wunder-Cre- 
mes< aus Rußland und Schwe- 
den, bekam ungefähr 300 Sprit- 
zen, machte Diät-Kuren - nichts 
wollte helfen. Ich lebte vollkom- 
men biologisch.« 


Die Frau machte wieder Urlaub 
in südlichen Gefilden und wurde 
wieder befallsfrei: »Ich fuhr 
nach Mallorca für vier Wochen. 
Nach zehn Tagen war meine 
Schuppenflechte nicht mehr 
sichtbar. Es folgten glückliche 
Tage, bis dann erneut der Rück- 
fall kam — eine Woche nach mei- 
ner Rückkehr.« 


Schuppenflechte ist 
heilbar 


Sie entschloß sich darauf zu ei- 


ner stationären Behandlung an 
einer Uhniversitäts-Hautklinik. 
Aufgrund einer intensiven, me- 
dikamentösen und zeitaufwendi- 
gen Therapie war die Patientin 
nach vier Wochen Klinikaufent- 
halt »frei«. Zwei Wochen nach 
ihrer Entlassung folgte der näch- 
ste Rückschlag. Sie fuhr wieder- 
um in den Süden. Das Erschei- 
nungsbild der Krankheit ver- 
schwand jedesmal, um dann zu 
Hause wieder erneut auszubre- 
chen. Es kam wiederum zu einer 
achtwöchigen stationären Be- 
handlung: 


»Ich bekam UVA-Bestrahlun- 
gen in Kombination mit einer 
photosensibilisierenden Salbe. 
Als ich dann entlassen wurde, 


folgte wieder ein Rezidiv. Nach- 
dem sich mein Zustand insge- 
samt weiter verschlechtert hatte, 
fuhr ich nochmals nach Grand 
Canaria. Diesmal kam ich nicht 
völlig befallsfrei zurück - eine 
Stelle, die durch meine Badebe- 
kleidung verdeckt war, blieb 
hartnäckig.« 


Und zu Hause folgte wieder der 
»übliche« Rückschlag:  »Ich 
wurde, wie jedesmal zuvor, sehr 
traurig und niedergeschlagen. 
Ich sah nur noch Ausweglosig- 
keit und die Sinnlosigkeit aller 
vorangegangenen Therapien.« 


Eine Zeitungsanzeige brachte 
die Patientin auf die Anwendung 
eines Helariums nach dem Sy- 
stem Wolff, das in etwa die Süd- 
sonne imitieren soll: »Bereits 
nach zwei Wochen Bestrahlung 
war meine Haut befallsfrei wie 
in meinen Sonnenurlauben im 
Süden. Und ich bin immer noch 
»freic. Auch die Angst vor einem 
erneuten Ausbruch habe ich 
mittlerweile überwunden. Ich 
nehme mir allerdings auch die 
Zeit, um regelmäßig zu bestrah- 
len — aber damit kann man le- 
ben. Ich fühle mich rundherum 
wohl und genieße mein Leben.« 


Schuppenflechte ist also heilbar, 
und die häufigste aller schweren 
Hauterkrankungen könnte mit 
dem Helarium in Heimbehand- 
lung, unter Kontrolle des Arztes, 
weniger Leiden und Kosten ver- 
ursachen. Mit einer Therapie, 
die in ihren Folgen nicht schädli- 
cher ist als in Maßen genossene 
Sonnenbäder in freier Natur, 
könnte allen Beteiligten gehol- 
fen werden. Aber zunächst müs- 
sen es die Arzte begreifen, daß 
die Schuppenflechte in der Tat 
heilbar ist. Und dann müssen es 
noch die Landesvertrauensärzte 
begreifen, daß man durch den 
Einsatz des Helariums bei der 
Behandlung viel Kosten der 
Versichertengemeinschaft ein- 
sparen kann. Ein mühsamer und 
langer Weg, den man da auf Ko- 
sten der Patienten geht. 


Und die meisten Geräte-Her- 
steller beginnen zu resignieren. 
Sie haben nicht den Verwal- 
tungsapparat, um sich ständig 
mit betroffenen Patienten, 
Krankenkassen und Ärzten zu 
befassen. Werbliche, fundierte 
Aussagen dürfen sie nicht tref- 
fen - sie verstoßen damit gegen 
das Heilmittel-Gesetz. Eine 
traurige Realität unseres Medi- 
zinbetriebes! 


Diagnostik 


Vom 
Weizenkorn 
zum 
Schwanger- 
schaftstest 


Das Rätseln um eine bevorste- 
hende Schwangerschaft beschäf- 
tigt schon seit Urzeiten die Men- 
schen. Wurde eine eventuelle 
Schwangerschaft bei den alten 
Ägyptern noch mit Hilfe von 
Weizenkörnern bestimmt — man 
begoß Weizenkörner mit weibli- 
chem Urin und wenn diese 
schneller und stärker keimten als 
gewässerter Weizen, so ging man 
von einer Schwangerschaft aus — 
heute wird, nach Kaninchen-, 
Kröten- und Mäusetests, mit im- 
munologischen Testmethoden 
eine Schwangerschaftsbestim- 
mung durchgeführt. 


Vor nicht allzu langer Zeit war 
die Voraussage einer Schwan- 
gerschaft ein ziemlich mühsames 


Die alten Ägypterinnen wa- 
ren noch der Ansicht, daß 
man mit Hilfe von Weizenkör- 
nern eine Schwangerschaft 
erkennen konnte. Heute kön- 
nen dabei sogar Tierversu- 
che entfallen. 


Unterfangen. In den Labors der 
Apotheken wurden extra zum 
Zweck der Schwangerschaftsbe- 
stimmung Frösche gehalten, weil 
der berühmte Krötentest auf der 
Erkenntnis basierte, daß die 
männliche Erdkröte im Harn 
Spermin absondert, wenn dem 
Tier Urin oder Blutserum einer 
Schwangeren in den Lymphsack 
eingespritz wird. 


Tierversuche 
können entfallen 


Der eigentliche Durchbruch in 
der Schwangerschafts-Früh- 
diagnostik setzte mit der Ent- 
wicklung der immun-chemi- 
schen Methoden Anfang der 
60er Jahre ein. Die immunologi- 
schen Schwangerschaftstests be- 
ruhen wie die heute nur noch 
selten angewandten Tierversu- 
che auf dem Nachweis des Cho- 
riongonadotropins, einem Pla- 
zentahormons, im Harn schwan- 
gerer Frauen. Der Vorteil der 
immunologischen Tests liegt auf 
der Hand. Die aufwendigen und 
langwierigen Tierversuche kön- 
nen, bei praktisch gleicher Treff- 
sicherheit und sogar größerer 
Empfindlichkeit, entfallen. 


Ein weiterer Vorteil ist die ein- 
fache Handhabung des Tests, 
der dank der fortgeschrittenen 
Entwicklung auch von der 
Schwangeren selbst durchge- 
führt werden kann. 


Im Rahmen dieser Entwicklung 
gibt es heute schon Tests, die 
bereits zwei Tage-nach Ausblei- 
ben der Regel eine Schwanger- 
schaft zuverlässig nachweisen (E 
+ S Test). Dieser Test ist die 
vereinfachte Form des klini- 
schen 3-S-Tests ß, der für die 
ärztliche Diagnostik einen zu- 
sätzlichen Vorteil aufweist: Mit 
Hilfe dieses Tests kann die ris- 
kante Komplikation einer Eilei- 
terschwangerschaft oft auch oh- 
ne großen Laboraufwand er- 
kannt werden. 


Der Wunsch nach schneller und 
zuverlässiger Gewißheit über ei- 
ne etwaige Schwangerschaft 
steht auch heute noch sicherlich 
im Vordergrund der Früh- 
diagnostik. Darüber hinaus aber 
sind Schwangerschaftstests bei 
gynäkologischen Notfällen, zum 
Beispiel der Eierleiterschwan- 
gerschaft, die immerhin rund ein 
Prozent aller Schwangerschaften 
ausmachen, unumgänglich. [] 


Gerade in den letzten Jahr- 
zehnten griff der Mensch im- 
mer mehr in die Natur ein, um 
sie nach seinen Vorstellungen 
zu verändern und ökono- 
misch „optimal zu nutzen“. 
Die Folgen sind alarmierend: 
Der Großteil freilebender 
Tiere ist am Aussterben, z. B. 
über die Hälfte unserer hei- 
mischen Vögel! 

Große Veränderungen begin- 
nen — im Schlechten wie im 
Guten - meist im Kleinen. Sie 
können diesem Aussterben 
durchaus entgegenwirken, in- 
dem Sie aus Ihrem Hausgar- 
ten eine „Ökologische Zelle“, 
d. h. einen intakten Lebens- 
raum für unsere Vögel ma- 
chen. Gemessen an der freien 
Natur sind Gärten klein, aber 
ihre Gesamtfläche in der 
Bundesrepublik übertrifft die 
Gesamtfläche unserer Natur- 
schutzgebiete! 


An das 


ABSENDER: 


Name: 


Der ÖKO-Garten — 


ein Vogelparadies 
Liebe Garten- u. Vogelfreunde, 


Fast jeder Garten könnte ein 
privates kleines „Natur- 
schutzgebiet‘‘ mit Rückzugs-, 
Schutz- und Brutmöglichkei- 
ten für Vögel sein. Vielfalt 
von Tier- und Pflanzenarten 
bedeutet, daß unser Garten, 
die Natur um uns herum „ge- 
sund“ ist, das Verschwinden 
von Vogelarten ist immer ein 
Alarmzeichen für tiefgrei- 
fende negative Veränderun- 
gen. 

Lassen Sie es nicht soweit 
kommen! Machen Sie aus 
Ihrem Garten einen natür- 
lichen Lebensraum — einen 
ÖKO-Garten! — Sie geben 
damit einer Vielzahl von 
Pflanzen und Tieren eine 
Überlebens-Chance und sich 
selbst noch mehr Freude an 
Ihrem Garten! 

Wie und Was Sie dazu tun 
können? Informieren Sie sich 
— senden Sie uns noch heute 
untenstehenden Kupon ein! 


Komitee gegen den Vogelmord eV 
Neuer Wall 26, 2000 Hamburg 36 


Ich möchte einen naturnahen Garten. Bitte senden Sie mir sofort die 
interessante Informationsschrift „‚Vogelschutz im OÖKO-Garten‘“. Für 
Ihre Unkosten lege ich DM 3,- in Briefmarken bei. Den bunten 
Bilderprospekt über Winterfütterung erhalte ich kostenlos dazu. 


Straße: 


Postleitzahl/Ort: 


Medizin- 
Journal 


Arterien- 
verkalkung 
auch 

bei Kindern 


Arterienverkalkung ist keine Al- 
terserkrankung. Das Ernäh- 
rungskommitee der Kanadi- 
schen Kinderärztlichen Gesell- 
schaft wies darauf hin, daß bei 
fehlernährten Kindern bereits 
Fetteinlagerungen in den Gefä- 
ßen festgestellt wurden. Nach- 
drücklich machten sie darauf 
aufmerksam, den Hauptrisiko- 
faktoren Bluthochdruck, erhöh- 
ter Cholesterinspiegel, Rauchen, 
Übergewicht und Zuckerkrank- 
heit durch eine vernünftige Er- 
nährung entgegenzuwirken. 
Kinder ab dem 2. Lebensjahr 
sollten entsprechend Alter und 
Größe kaloriengerecht, zucker- 
und salzarm ernährt werden. 
Weniger Fett insgesamt, mehr 
pflanzliche Fette, Gemüse und 
Früchte. Auch Sport treiben ist 
wichtig. 


rn 


Es ist noch nie so natürlich 
gewesen, den Körper im Sit- 
zen für längere Zeit in einem 
Winkel von 90 Grad gebeugt 
zu halten. Handwerklich fach- 
gerecht mit Roßhaar gepol- 
stert gibt es den »Balans Va- 
riable« bei der Firma Vogel in 
Ludwigsburg. 
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Urlaubsbräune mit dem Philips UV-A Mini-Studio. Im Abstand 
von 10 bis 20 Zentimeter erzielt man die stärkste Wirkung. Man 
kann mit diesem Gerät auch Schuppenflechte oder die 
unschöne Akne mit Erfolg bekämpfen. 


Dick oder 
dünn? 

Der Mensch wird dick, wenn der 
Körper mehr Energie mit der 
Nahrung aufnimmt, als er ver- 
braucht. Diese simple Tatsache 
kommt durch verschiedene, 
komplizierte Faktoren und Zu- 
sammenhänge zustande, daß 
selbst die Wissenschaftler sich 
dieses Phänomen noch nicht völ- 
lig erklären können. Besonders 
die Energieabgabe und Wärme- 
bildung des Körpers ist noch 
nicht vollständig dargelegt. Si- 
cher ist nur, daß Übergewichte 
ein Risiko für Gesundheit, Lei- 
stungsfähigkeit und Lebenser- 
wartung ist. 


Professor Hötzel vom Bonner 
Institut für Ernährungswissen- 
schaft rät: Idealgewicht halten, 
Übergewicht vermeiden; Ge- 
wichtsabnahme bei Übergewicht 
von mehr als 20 bis 30 Prozent; 
bei Übergewicht auf andere, Ge- 
fäßkrankheiten bedingte Risiko- 
faktoren achten — Rauchen, er- 
höhter Cholesterinspiegel, Blut- 
druck —. U 


Altes Natur- 
heilmittel 
neu entdeckt 


Ob die alten Griechen schon so 
stark unter Rheuma litten wie 
unsere Generation ist nicht 
überliefert. Sicher dagegen ist, 


daß die Ärzte der Antike eine 
Natursubstanz als Heilmittel 
nutzten, das heute neu entdeckt 
und neu erforscht wurde: Pro- 
polis-Baumharz. 


Wichtigster Wirkstoff ist Baum- 
harz von Schweizer Bergföhren 
und des Lärchenbaumes. Wenn 
ein Nadelbaum verletzt wird, 
schützt er seine Wunden mit 
flüssigem Harz. Die Ärzte der 
Antike machten sich diese Be- 
obachtung zunutze und setzten 
Baumharz daher folgerichtig ge- 
gen Hautschäden, aber auch bei 
Muskel-, Sehnen- und vor allem 
Gelenkschmerzen ein. Propolis- 
Baumharz besitzt eine heilkräfti- 
ge Wirkung. 


Wenn man sich den ganzen 
Tag in zentralgeheizten Räu- 
men aufhalten muß, bedeutet 
ein Spaziergang durch den 
Schnee eine Wohltat. Aller- 
dings sollte man der Haut 
helfen, den Winter besser zu 
überstehen, zum Beispiel mit 
Levurinetten aus der Apo- 
theke. 


Arterio- 
sklerose 
beginnt in der 
Jugend 


Die Arteriosklerose ist keines- 
wegs eine reine Alterserkran- 
kung. Bei Fehlernährung und 
entsprechender familiärer Vor- 
belastung können sich bereits in 
frühester Jugend Fetteinlage- 
rungen in den Blutgefäßen bil- 
den. Sie sind die Vorläufer der 
späteren Fettplaques, die man 
zum Beispiel bei jungen gefalle- 
nen amerikanischen Soldaten 
während des Koreakrieges sehr 
häufig festgestellt hat. 


Hierauf hat die Ernährungskom- 
mission der kanadischen Kinder- 
ärztegesellschaft mit allem 
Nachdruck hingewiesen. Sie legt 
den Eltern nahe — besonders 
wenn in der Familie Koronarrisi- 
kofaktoren wie Übergewicht, 
Fettstoffwechselstörung, Blut- 
hochdruck, Diabetes und starkes 
Rauchen vermehrt vorkommen 
-, bei ihren Kindern von klein 
auf eine kaloriengerechte und 
sinnvoll zusammengesetzte Er- 
nährung mit wenig Fett, Salz und 
raffiniertem Zucker, aber viel 
Obst, Gemüse und Faserstoffen 
größten Wert zu legen und vor 
allem selbst mit gutem Beispiel 
voranzugehen. 


Mit Süßholz 
gegen Magen- 


beschwerden 


Übermäßiges Essen, Streß, Al- 
kohol und Nikotin, Arger und 
Probleme in Beruf und Familie 
sind Feinde der Magenschleim- 
haut. Angeregt durch diese bela- 
stenden Einflüsse, reagiert der 
Magen prompt: er produziert 
zuviel Magensäure. Sodbrennen, 
Magendrücken und Völlegefühl 
sind die unangenehmen Folgen. 
Ein wirksames Arzneimittel ge- 
gen diese häufigen Magenbe- 
schwerden sollte in keiner 
Hausapotheke fehlen. 


Als altbekanntes Naturheilmittel 
sind Rabro-Magentabletten, in 
denen das schleimhautschützen- 
de und entkrampfende Süßholz 
und die Faulbaumrinde mit ihrer 
leicht abführenden Wirkung ent- 
halten sind. Sie haben sich bei 
akuten Magenbeschwerden und 
zur Vorbeugung gegen Magen- 
geschwüre bestens bewährt. [] 


Frauensüchte — 
Männersüchte 


Wie die deutsche Hauptstelle 
gegen Suchtgefahren ermittelt 
hat, gibt es deutliche Ge- 
schlechtsunterschiede bei der 
Abhängigkeit von Alkohol und 
Medikamenten. Von den in Be- 
ratungsstellen betreuten Abhän- 
gigen waren 67 Prozent der 
Männer, aber nur 40 Prozent der 
Frauen alkoholabhängig. Bei der 
Medikamentenabhängigkeit ver- 
schiebt sich das Bild: 15 Prozent 
..der betreuten Frauen, aber nur 7 
Prozent der Männer waren ab- 
hängig von Medikamenten. [_] 


Wie den 
zweiten 
Herzinfarkt 
verhindern? 


50 Prozent der zweiten Herzin- 
farkte könnten verhindert wer- 
den, wenn der gefährdete Pa- 
tient das Rauchen einstellen 
würde. Eine weitere wichtige 
Maßnahme ist auch die Bewe- 
gung. Schon 14 Tage nach dem 
Infarkt sollte, natürlich nur un- 
ter ärztlicher Kontrolle, mit 
Körperübungen begonnen wer- 
den. Man weiß, daß die Gefahr 
plötzlicher Todesfälle beim 
Zweitinfarkt durch körperliche 
Aktivität gesenkt werden kann. 
Professor Gleichmann vom 
Gollwitzer-Meier-Institut in Bad 
Oeynhausen empfiehlt vor allem 
Fahrradfahren und Laufen. 
Wettkampfsportarten, Schnel- 
ligkeitstraining und Streß sind 
verboten. Ein erhöhter Chole- 
sterinspiegel, Übergewicht und 
Alkohol sind ebensfalls erhebli- 
che Risikofaktoren. [ 


Hilfreiche 
Schräge 


Über die Diskussion um den 
Bluthochdruck, die Hypertonie, 
werden häufig diejenigen Pa- 
tienten vergessen, die gegen 
Blutunterdruck, die sogenannte 
Hypotonie, anzukämpfen haben. 
Wer morgens beim Aufstehen 
aus der horizontalen Lage in den 
Stand Schwindel und Schwäche 
verspürt, gehört meistens zu den 
Betroffenen. Oft kann schon ein 
ganz einfacher Trick helfen: Das 
Kopfende des Bettes sollte etwa 
10 bis 20 Zentimeter höher ge- 
stellt werden, so daß man in 
leichter Schräglage schläft. [7] 


Mit richtiger 
Ernährung 
dem Krebs 
vorbeugen 


Gäbe es keine Herz- und Kreis- 
lauferkrankungen, so würde der 
Mensch 10 bis 12 Jahre länger 
leben. Könnte man den Krebs 
ausschalten, so würden wir nur 1 
bis 2 Jahre älter. Die Risikofak- 
toren für Gefäßerkrankungen 
sind hinreichend bekannt, auch 
gibt es Ernährungsempfehlun- 
gen, um diese zu bekämpfen - 
mehr Gemüse und Vollkorn- 
brot, mehr Pflanzenfett, weniger 
tierische Fette, Salzkonsum ein- 
schränken. 


Wissenschaftler stellten fest, daß 
auch 30 bis 60 Prozent aller 
Krebserkrankungen ernährungs- 
abhängig sind. Professor Schlierf 
aus Heidelberg gibt daher fol- 
gende Empfehlungen für eine 
mögliche Krebsvorbeugung: 
mehr Gemüse, Obst und Getrei- 
deprodukte essen; 30 Prozent 
weniger Fett zu sich nehmen; 
Geräuchertes und Gesalzenes 
meiden und Alkohol sowie Ziga- 
retten einschränken. 


Für viele Diätwillige ist es ein 
Problem, überflüssige Pfun- 
de loszuwerden. Mit Vonara 
ist ein neuartiges Diätsystem 
auf dem Markt. Seine Wirk- 
weise beruht auf dem hohen 
Anteil an pflanzlichen Faser- 
stoffen, Vonara ist nur in 
Apotheken erhältlich. 


Eine Fahrrad-Apotheke sollte beim Radwandern dabei sein. 
Vom Pflaster bis zum Verbandspäckchen enthält sie alles , um 
sich unterwegs selbst verarzten zu können. Bei der Zusam- 
menstellung hilft jeder Apotheker gern. 


Positive 
Resonanz 
auf Natur- 
heilmittel 


Im Zeitalter der Chemotherapie 
ist ein verstärkter Trend zum 
Naturheilmittel festzustellen. 
Die moderne Medizin hat er- 
kannt, daß es nicht immer sinn- 
voll ist, bei leichteren Beschwer- 
den sofort stark wirkende Medi- 
kamente einzusetzen. Vielmehr 
wird zunehmend auf die »Hei- 
lung aus eigener Kraft« vertraut. 
Dies bedeutet, daß der Körper 
aus sich heraus gesunden soll, 
unterstützt von der Heilkraft der 
Natur. Dies hat unter den Arz- 
ten zu einer Meinungsänderung 
gegenüber den lange Zeit ver- 
nachlässigten Pflanzenheilmittel 
geführt. 


Eine kürzlich veröffentlichte 
Statistik ergab, daß 85,7 Prozent 
aller Ärzte die Verwendung von 
natürlichen Heilmitteln befür- 
worten. Sie haben in eigener 
Praxis erlebt, welche gesund- 
heitsfördernde Wirkung in 
Kräutern und Pflanzen steckt. [] 


Gewappnet in 
den Winter 


Eine triefende Nase, ein rauher 
Hals und ein dröhnender Kopf - 
untrügliche Zeichen dafür, daß 
die feuchtkalte Jahreszeit her- 
eingebrochen ist. Ist die Erkäl- 
tung, die wir uns jetzt mit Vor- 
liebe in den überheizten Räu- 
men, in denen wir aufeinander- 
hocken, holen, erst einmal aus- 
gebrochen, so kann man nur 
noch wenig dagegen tun. 


Sicherlich gibt es bewährte 
Hausmittel und Medikamente, 
die den Husten- und Schnupfreiz 
lindern helfen und die Kopf- 
schmerzen beseitigen, Aber 
nach wie vor spricht der Volks- 
mund davon, daß eine Erkältung 
ohne Behandlung 14 Tage dau- 
ert, mit Behandlung zwei Wo- 
chen. 

Am wirkungsvollsten ist es da- 
her, die Abwehrkräfte des Kör- 
pers zu stärken, bevor man sich 
erkältet hat. Seit Jahrhunderten 
ist die keimhemmende Wirkung 
der Knoblauchzehe bekannt. Zu 
Zeiten besonderer Infektionsge- 
fahren kann man mit einer Kur 
mit Knoblauch-Kapseln den Er- 
kältungskrankheiten wirksam 
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Vorsorge 


Wie wär’s 
mit einem 
Winterschlaf 


Hätten Sie nicht manchmal das Bedürfnis, den Winter wie ein 
Murmeltier zu verschlafen? In der Zoologie ist der Winterschlaf ein 
Ruhezustand mit auf ein Minimum herabgesetzten Lebenstätigkei- 
ten. Die Wärmeregulation setzt aus, bis eine Mindestkörpertempera- 
tur von null bis fünf Grad Celsius erreicht wird. Viele Tiere sind da 
eigentlich zu beneiden. Was aber tun wir Menschen, um den Winter 


gut und gesund zu »verschlafen«. 


Es gibt leider immer noch einen 
hohen Prozentsatz Menschen, 
die sich unter Bettengebirgen 
aus Großmutterzeiten in unter- 
kühlten Räumen »fit«-schlafen 
wollen. Unter solchen Ungetü- 
men wird der Kreislauf durch 
schweres Gewicht belastet, fin- 
det der Schläfer durch Hitze- 
und Feuchtigkeitsstaus nur un- 
ruhigen Schlaf. Deckt er sich 
auf, kommt es bei zu niedriger 
Zimmertemperatur zu Erkältun- 
gen und Verspannungen. 


Die Haut arbeitet 
im Schlaf 


Auch ein Drittel unserer Win- 
terferienzeit zum Beispiel ver- 
bringen wir im Schlaf. Die am 
Tag durch viel Sport und Bewe- 
gung in frischer Luft aktivierten 
Kräfte und Körperfunktionen 
sollten in der Nacht nicht durch 
ungesundes Schlafen aufs Spiel 
gesetzt werden. Die Haut über- 
nimmt eine für die Regeneration 
aktive Rolle, während die At- 
mung beim Schlafen flacher 
wird. Mit sieben Millionen Po- 
ren arbeitet die Haut wie die 
Lungen, sie atmet und entgiftet. 
85 Prozent der Körperwärme 
wird durch die Haut abgegeben, 
ebenso wie bis 0,7 Liter Feuch- 
tigkeit pro Nacht. Die Haut »ar- 
beitet«, während wir schlafen. 


Gleichzeitig bildet sie in ihrer 
untersten Schicht immer wieder 
neue Zellen, während, in einem 
Zyklus von etwa 28 Tagen, ver- 
brauchte Zellen an der Obersei- 
te abgestoßen werden. Man 
kann deshalb auch von »Schön- 
heitsschlaf« sprechen, denn die- 
se Regeneration der Haut geht 
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im Schlaf schneller vor sich, als 
am Tag. 


Wer also die Nacht zum Tag 
macht und wer in der Nacht die 
Hautfunktion durch ungesundes 
Bettzeug behindert, braucht sich 


Es muß nicht gleich zum Winterschlaf kommen. Aber für die 


nicht über graues, müdes Ausse- 
hen zu wundern. 


Bedingungen für 
natürlichen Schlaf 


Wichtiger als langes Schlafen ist 
gesunder, erholsamer Schlaf. 
Die Schlafdauer ist individuell 
unterschiedlich und nimmt bei 
zunehmendem Alter ab. Schul- 
kinder brauchen noch bis zehn 
Stunden Schlaf, 20- bis 40jähri- 
ge kommen mit sieben bis neun 
Stunden Schlaf aus, ab 50 Jahren 
reichen sechs Stunden ungefähr. 


Eine wichtige Voraussetzung für 
den naturgesunden Schlaf ist die 
richtige Bettenausstattung. Die 
Billerbeck-Schlafforschung, die 
sich seit Jahrzehnten in Zusam- 
menarbeit mit Physiologen, Bio- 
logen, Psychologen und den ver- 
schiedensten Universitäts-Insti- 
tuten damit beschäftigt, bessere 
Bedingungen für natürlichen 
Schlaf zu schaffen, hat folgende 
Regeln für das ideale Bett aufge- 
stellt: 


Wärmeregulierung des Körpers kann man einiges tun. 


Auf die Unterlage kommt es an. 
Sie soll nicht zu weich gefedert 
und einteilig sein und die Wir- 
belsäule und Rückenmuskulatur 
an den richtigen Punkten entla- 
sten und stützen. 


Es soll ein Schurwoll-Unterbett 
sein, das für die richtige Wär- 
meisolation sorgt und Klima- 
und Feuchtigkeitsausgleich 
schafft. Das Forschungsinstitut 
Hohenstein stellte fest, daß der 
Schläfer sich mit einem Rheu- 
malind-Schurwollunterbett in 
Verbindung mit einer Biller- 
beck-Zudecke behaglich fühlt, 
auch wenn die Zimmertempera- 
tur um drei Grad gesenkt wird. 


Das Bett soll eine Zudecke ha- 
ben, die nicht zu klein sein darf, 
und die bei geringem Gewicht 
behagliche Wärme ohne Hitze- 
staus schenkt. Sie soll die Funk- 
tionen der Haut unterstützen, 
für Feuchtigkeits- und Wärme- 
regulation sorgen. Schurwoll- 
decken erfüllen bei sachgemäßer 
Pflege auf ideale Weise diese 
Voraussetzungen. 


Die biologischen Eigenschaften 
einer Schurwolldecke lassen 
nach sechs bis acht Jahren nach, 
dann sollte die Zudecke ersetzt 
werden. Feder- und Daunenbet- 
ten sollten alle drei bis viere Jah- 
re gereinigt und nach spätestens 
zehn bis 15 Jahren ausgetauscht 
werden. Auch Decken mit syn- 
thetischen Faserfüllungen sollte 
man häufiger reinigen lassen und 
nach rund acht Jahren austau- 
schen, wenn man sich nicht vor- 
her aus gesundheitlichen Beden- 
ken von ihnen trennt. Gerade 
beim Schlaf sind Federn und 
Schurwolle auf jeden Fall ge- 
sünder. 


Außerdem gehört ein richtiges 
Kopfkissen dazu, das die Hohl- 
räume zwischen Kopf und Schul- 
tern ausfüllt und dadurch die 
sehr beanspruchten und häufig 
verspannten Muskeln und Hals- 
wirbel entlastet. 


Und nicht vergessen sollte man 
hautsympathische Bettwäsche - 
möglichst 100prozentige Natur- 
fasern —, die wöchentlich ge- 
wechselt wird. Wichtig ist auch 
bequeme biologische Schlafklei- 
dung. Auch hier sollte man den 
Zusatz von Kunstfasern meiden. 


Wer diese Regeln beherzigt, 
wird sicher nicht nur im Winter 
schlafen wie ein Murmeltier. [_] 


Vorsorge 


Rhesus- 
Faktor ohne 
Schrecken 


Die älteren Bürger kennen noch 
die unheilvolle Bedeutung, die 
früher mit dem Wort »Rhesus- 
faktor« verbunden war: Tausen- 
de von Babys kamen tot zur 
Welt oder waren schwer geschä- 
digt, weil ihr Blut sich nicht mit 
dem Blut ihrer Mutter vertrug. 
Diese Gefahr ist in den letzten 
Jahren weitgehend gebannt wor- 
den — dank dem wissenschaftli- 
chen Fortschritt und vor allem 
der intensiven Schwanger- 
schaftsvorsorge. 


Es war 1940, als der österreichi- 
sche Nobelpreisträger Karl 
Landsteiner in New York eine 
Entdeckung machte, die seitdem 
Hunderttausenden von Babys 
das Leben rettete. Er fand den 
Rhesusfaktor, eine bestimmte 
Eigenschaft des Blutes, genau 
wie die klassischen Blutgruppen 
A,B, ABund ©. 


Antikörper gegen 
alle anderen Blutgruppen 


Etwa 85 Prozent aller Menschen 
mit weißer Hautfarbe besitzen 
diesen Faktor. Sie werden als 
Rh-positiv bezeichnet. Men- 
schen, die keinen Rhesusfaktor 
besitzen, nennt man rh-negativ. 
Das Vorhandensein beziehungs- 
weise Nichtvorhandensein des 
Rhesusfaktors muß nicht nur bei 
Blutübertragungen berücksich- 
tigt werden, sondern auch bei 
der Schwangerschaft. 


Heiratet ein Rh-positiver Mann 
eine rh-negative Frau und ihr 
Kind erbt den positiven Rhesus- 
faktor des Vaters, dann kann da- 
mit ein gefährlicher Prozeß be- 
ginnen. Er bedroht zwar noch 
nicht das erste Kind, aber die 
später geborenen. 


Während der Geburt dringen 
Blutkörperchen des Kindes in 
den Kreislauf der Mutter und 
können dort die Bildung von 
Abwehrstoffen gegen Rh-positi- 
ves Blut anregen. Diese Ab- 
wehrstoffe (Antikörper) können 
bei späteren Schwangerschaften 
auf das ungeborene Kind über- 
treten und dessen rote Blutkör- 
perchen zerstören. Dabei ent- 
steht ein gelber Farbstoff, das 
Bilirubin, das in hoher Konzen- 
tration zu schweren Gesund- 
heitsschäden oder sogar zum 
Tod des Neugeborenen führen 
kann. 


Weitgehend unbekannt ist, daß 
trotz übereinstimmendem Rhe- 
susfaktor der Eltern eine andere 
Blutunverträglichkeit zwischen 
Mutter und Baby das Kind be- 
droht: Frauen mit Blutgruppe O 
können - wenn auch zum Glück 
nur selten — Antikörper gegen 
alle anderen Blutgruppen bil- 
den. Die Vorsorge-Experten ra- 
ten deshalb alle Frauen, schon 
zu Beginn der Schwangerschaft 
ihre genaue Blutgruppe bestim- 
men zu lassen. Ist rh-negativ 
oder hat die Frau Blutgruppe O, 
so zahlen die Krankenkassen 
auch für die Blutuntersuchung 
des Ehemannes. 


Seit einigen Jahren gibt es die 
Möglichkeit, die Bildung von 
Antikörpern wirksam zu verhin- 
dern: Die rh-negative Mutter 
muß innerhalb von 72 Stunden 
nach der Geburt eines Rh-posi- 
tiven Kindes mit einem Rhesus- 
Antiserum, dem sogenannten 
Anti-D-Immunglobulin, behan- 
delt werden. Diese »Anti-Rhe- 
sus-Impfung« darf aber nicht 
nur auf die Geburten beschränkt 
werden, betonen die Vorsorge- 
Experten. Denn auch bei einer 
Fehlgeburt oder einem Schwan- 
gerschaftsabbruch besteht das 
Risiko, daß im Blut der Frau 
Antikörper gebildet werden. 
Dasselbe gilt, wenn bei einer rh- 
negativen Mutter eine Frucht- 
wasserentnahme vorgenommen 
werden muß. U 


Welt unter? 


Das ist die Angst, 

die über den Menschen von heute 
liegt: Alle möchten gerne Sicherheit, 
aber jeder fühlt, daß sie nirgends ist. 
So ist in unserer Zeit die Frage wie- 
der mächtig hochgekommen: Wie 
geht es weiter mit der Welt? 

Das Schauspiel »Die Physiker« von 
Dürrenmatt endet damit, daß einer 
der Physiker die ganz dunkle Pro- 
gnose stellt: »Es ist nicht aufzuhal- 
ten, daß die Menschheit eines Tages 
Atombomben wirft und sich selbst 
ausrottet.« Aber ich glaube nicht, 
daß es so ausgeht, weil es in der 
Bibel anders steht. Statt mir aber 
Wunschbilder zu machen oder mich 
von Horoskopen beraten zu lassen, 
habe ich mich entschlossen, dem 
Worte Gottes in der Bibel zu trauen. 
Die Bibel sagt: Es kommt eine Zeit 
weltweiter Ratiosigkeit. 

Diese Zeit ist gekennzeichnet durch 
politisches Chaos. Es wird Hungers- 
not und teure Zeit sein. Auch von 
einem religiösen Wirrwarr ist die Re- 
de und von der Sammlung des zer- 
streuten Volkes Israel in Palästina. 
Da taucht aus dem Völkermeer, so 


Alter Planet Erde wohin? 


Von Lindsey/Carlson. 224 Seiten, il- 
lustriert. Preis Fr. 7.95. Erhältlich in 
christlichen Buchhandlungen. 

Über 3 Millionen Weltauflage hat die- 
ses ungewöhnliche Buch bereits er- 
reicht. Es bietet einen erregenden 
Lagebericht für alle, die sich in unse- 
rer modernen Zeit zurechtfinden 
wollen. Die Hintergründe der 
Rauschgiftwelle, des immer mehr um 
sich greifenden modernen Aberglau- 
bens und das Zeitgeschehen werden 
ungeschminkt dargestellt, und es 
werden Prognosen gewagt. Die Ver- 
fasser haben besonders die Entwick- 


Wann geht die 


Im Vorfeld des Dritten Weltkriegs 


sagt die Bibel, 

ein kluger Diktator 

auf und nimmt die Weitherrschaft in 
die Hand. Unter ihm wird noch ein- 
mal die Welt geeint. Er wird alles 
dulden, nur nicht ein Bekenntnis 
zum wirklichen Erlöser, Jesus Chri- 
stus. Darum wird es noch einmal eine 
große Christenverfolgung geben. 
Wenn aber dieser Antichrist auf der 
Höhe seiner Macht ist, 

dann greift Gott ein. 

Ich halte das alles für folgerichtig: 
Zuerst geschieht die Entlarvung der 
menschlichen Ratlosigkeit. Darauf 
erfolgt der letzte menschliche Ver- 
such, die Welt selbst zu erlösen. Und 
dann wird Christus regieren! Und er 
kann regieren! Gehen Sie doch ein- 
mal in die Häuser, wo Jesus regiert. 
Da spüren Sie beim Eintreten schon: 
Hier ist eine andere Atmosphäre! 
Diese Worte von Pfarrer Busch sind 
dem Buch »Jesus unser Schicksal« 
entnommen, das in christlichen 
Buchhandlungen zum Preise von Fr. 
5.80 erhältlich ist. Der Separatdruck 
»Wann geht die Welt unter?« kostet 
Fr. 1.50 s 


lung der Verhältnisse in Europa und 
im Nahen Osten im Blick. Sie schil- 
dern Tendenzen, die sich bereits 
heute abzeichnen, und stützen sich 
dabei auf Aussagen der Bibel für die 
heutige Zeit. 

Besonders von Interesse 

sind die Kapitel: Geheimnisvolle Zu- 
kunft, Lernt der Mensch aus der Ver- 
gangenheit? Der Kriegsschauplatz 
wird vorbereitet. Rußlands Rolle. Die 
arabischen Völker. Die gelbe Gefahr. 
Rom erwacht. Der kommende Füh- 
rer. Der Dritte Weltkrieg. Ein Hoff- 
nungsstrahl. 


— - -- - -- - -- —- -- - -——- -- | 


| Diese Bücher erhalten Sie in christlichen Buchhandlungen 
| oder durch Bestellung mit diesem Talon. 


| Brunnen-Verlag, Fach 5205, D-6300 Gießen, 
f Spalenberg 20, CH-4002 Basel 


| Senden Sie mir (bitte ankreuzen): zu Fr/DM 
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Biologische Medizin 


Nebenwirkungen 
synthetisierter 


Medizin 


Werner E. Loeckle 


Ein Aufruf ermunterte kürzlich dazu, jeder sollte das »Umweltzei- 
chen« beantragen für alle Naturarzneien: Schreiben Sie eine Post- 
karte an das Umweltbundesamt Berlin, Bismarckplatz 1, und fordern 
Sie die Auszeichnung der wirklichen Heilmittel als »Umweltfreund- 


lich«. 


Jeder Bürgermeister pflichtet 
dieser Initiative bei, denn syn- 
thetisierte Apothekerware 
macht ihm zu schaffen. Der Ge- 
setzgeber zwingt die Gemeinden 
zum Einsammeln nicht ver- 
brauchter Pharmazeutika. Syn- 
thetisierte Medizin muß einge- 
nommen sein oder sie muß als 
gefährlicher Sondermüll behan- 
delt werden: sie muß auf »Son- 
derabfallbeseitigungsanlagen« 
zweiter, ja dritter Kategorie. 
Das ist Bundes- und Länderge- 
setz. Der »Abfallkatalog« des 
Bundes benennt ausdrücklich 
und mehrfach die pharmazeuti- 
schen Produkte, der hessische 
»Abfallkatalog« betont sie sogar 
vierzehnmal. 


Wer aber schützt 
uns selbst 


Man traut den Ohren nicht und 
liest die Paragraphen. Ja, es 
stimmt, was der Mensch an 
pharmazeutischen Erzeugnissen 
nicht einnimmt, darf dem Haus- 
müll nicht zugemutet werden. 
Strenge Vorkehrungen zum 
Wohl der Allgemeinheit schüt- 
zen die verbliebene Natur vor 
derartigen »schädlichen, toxi- 
schen Umwelteinwirkungen«. 
So im Bundesgesetzblatt, so in 
den Staatsanzeigern der Länder 
1977 bis 1980. 


Die einen sind erschüttert, wie 
weit wir unsere Existenzgrundla- 
gen schon ruiniert haben. Ande- 
re atmen auf, daß wir wenigstens 
schon Ansätze zur Einsicht ent- 
wickeln — Paragraphen für die 
Umwelt. Wer aber schützt uns 
selbst? 


Ja, für mich und Dich, für Sie 
und uns, da helfen keine Para- 
graphen, keine Aufrufe, keine 
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Verbände. Und lassen uns auch 
die Mediziner im Stich? Sie ver- 
ordnen ja gerade synthetisierte 
Chemikalien; zu unserem Wohl- 
gedeihen, wie sie sagen, um uns 
zu »retten«. Hier hilft nur Be- 
sonnenheit und eigene Umsicht 
gemäß einer altindischen Weis- 
heit: Die Götter schützen nicht 
nach Art der Hirten, indem sie 
den Stab ergreifen. Wen die 
Götter zu schützen gewillt sind, 
bedenken sie mit Einsicht. 


Tierversuch nicht ergründen. 


Rizinus. Die Qualität einer solchen Heipflanze kann man im 


Ihrem Wert gemäß wird Ein- 


Sicht bisweilen teuer erkauft. 
Wer »anschauende Urteilskraft« 
(Goethe) nicht erarbeitet, be- 
hilft sich mit dem angelsächsi- 
schen »trial and error«, mit Ver- 
such und Irrtum. Das denk-wür- 
digste Lehrgeld wurde mit der 
Thalidomid-Katastrophe ent- 
richtet. Mehr als zehntausend 
Zeitgenossen zahlen lebenslang 
durch angeborene Mißbildungen 
für die fehlende Urteilskraft ih- 
rer Mütter und deren Ver- 
ordner. 


Die Zündschnur 
zur Katastrophe 


Seitdem ist anschaubar auch für 
den Laien, was der Einsichtige 
im voraus denken konnte: Tier- 
versuche besagen nicht viel, wo 
es um den Menschen geht, um 
seine _Entwicklungsfähigkeit. 
Andere Massenversuche, am le- 
benden Menschen direkt, sind 
nicht minder bedrückend. Un- 
freiwillig verdeutlichen schwan- 
gere Frauen die Heimtücke, wel- 
che synthetisierten »Heilmit- 


teln« innewohnen kann, auch 
wenn längst »zugelassen«, deren 
Reichweite bis in die kommende 


Generation. Sie belehren aufs 
Unheimlichste auch, wie lang die 
»Zündschnur« sein kann, bis ei- 
ne solche Katastrophe endlich 
zutage tritt. 


Da ist weiter das Fiasko mit der 
Hormonbehandlung Schwange- 
rer, wo sie zur Fehlgeburt nei- 
gen. Wer als Arzt bei solcherart 
Wissenschaft nicht mithielt, der 
war nicht auf der Höhe der Zeit. 
Doch nach Jahrzehnten erwie- 
sen sich hintergründige »Neben- 
wirkungen« als Hauptwirkung: 
Scheidenkrebs bei den Töchtern 
so behandelter Mütter. War die 
Schwangerschaft, war das Kind 
»gerettet«, so trat bei der weibli- 
chen Frucht als bestürzende 
Spätfolge Krebs zutage. Bösarti- 
ge Geschwulstbildung einer sel- 
tenen Form in ungewöhnlich 
frihem Lebensalter mit er- 
schreckender Häufigkeit. 


Durch den Schock wurden ein- 
zelne hellhörig, es sind ja stets 
nur die Einzelnen. Auch ent- 
sprechende männliche Nach- 
kommenschaft blieb nicht von 
Folgen frei. Die Söhne so behan- 
delter Mütter zeigten vermehrt 
Mißbildungen im Genital- und 
Harnwegebereich, sodann ver- 
minderte Zeugungsfähigkeit - 
was also noch eine Generation 
weiter weist. 


Die Untersuchungen sind längst 
nicht abgeschlossen. Stieß man 
doch erst Jahrzehnte nach der 
Hormonbehandlung auf das De- 
saster. Ja, ohne die genannte 
Katastrophe wären die Zusam- 
menhänge schwerlich überhaupt 
bekannt geworden. Denn solche 
Mißlichkeiten sind beim Mann 
nicht ganz so ausgefallen wie 
Scheidenkrebs bei Mädchen. 


Wie viele derartige oder ver- 
gleichbare Zeitzünder sind heute 
bereits sonst noch am Ticken? 
Wie viele allein im Heilwesen zu 
unserem Un-Heil? Wie vielen 
»Arznei«-Verordnungen stim- 
men wir zu, weil uns die Einsicht 
fehlt? Im Zweifel für den Ange- 
klagten, sagen die Juristen, in 
dubio pro reo: Im Zweifel für 
die — Industrie, statt für den 
kranken Bruder. 


Am Rande: was die Hormonbe- 
handlung der Schwangeren ei- 
gentlich wollte, die Fehlgeburt- 
häufigkeit mindern, das hatte sie 
nicht erreicht. Man sah im Ge- 
genteil mehr Aborte dank der 
Hormontherapie als ohne diesen 
synthetischen »Segen«. Ja, muß 


man nicht sagen, zum Glück für 
die Betroffenen? Wir hätten 
sonst noch mehr derartige 
Folgen. 


Nebenwirkungen als 
Hauptwirkungen 


Aber damit signalisiert sich erst 
die Spitze des Eisbergs. Soweit 
ist nur nach kindlichen Mißbil- 
dungen gefahndet. Zudem bloß 
nach den Folgen von nur zwei 
»Wirkstoffen« (Thalidomid und 
Diethylstilbestrol), wie das viel- 
gelesene Medizinerblatt »Selec- 
ta« am 24. Mai 1982 verzeich- 
net. In diesem Kongreßbericht 
ist von »leichteren« und vielfach 
häufigeren Schädigungsfolgen 
am Neugeborenen die Rede. 
Solche werden durch Chemika- 
lienbehandlung von Schwange- 
ren laufend weiter ausgelöst. 
Nur einzelnes sei hier noch ver- 
deutlicht. 


Da wird zum Beispiel vor Sali- 
zylsäure und Salizylaten ge- 
warnt, besonders zum Ende der 
Schwangerschaft. Solche Stoffe 
gelangen wie alle anderen Stoffe 
— besonders synthetisierte Che- 
mikalien — mühelos durch die 
Plazenta zum werdenden Kind. 
Sie beeinträchtigen als Salizylate 
beispielsweise dessen Blutgerin- 
nungsprozeß. Schon das allein 
hat üble Folgen; erst recht dort, 
wo nicht »alles wie am Schnür- 
chen läuft« unter der Geburt 
und danach. Und gerade dann 
greift man ja nach Hilfsmitteln, 
wie man nur kann. 


Die Salizylate haben, und das 
gilt für die meisten Pharmazeuti- 
ka, fortwirkende Folgen noch 
wenn der »Wirkstoff« selbst gar 
nicht mehr nachweisbar ist. Am 
Neugeborenen sind besonders 
Gehirnblutungen gefürchtet. 
Sehr sprechend dazu eine Studie 
an 108 Frühgeburten, also vier 
Wochen vor dem richtigen Ter- 
min oder früher; fünfzehnhun- 
dert Gramm Geburtsgewicht 
oder weniger. Diese stets gefähr- 
deten Kinder neigen ohnehin zu 
Inner-Schädel-Blutungen. Hat 
aber die Mutter Salizylate ge- 
nommen, dann steigt allein die- 
ses Risiko auf das ungefähr 
Doppelte. Im Tierversuch ver- 
deutlichen sich weitere »Neben- 
wirkungen« als - Hauptwirkung. 


Das sei genug der Hiobsbot- 
schaften von Massenexperimen- 
ten am werdenden Menschen. 
Wie man mit Schwangeren auch 


umgehen kann, auch anders, da- 
von am geeigneten Ort. 


Denn solche bitteren Erfahrun- 
gen haben grundsätzliche und 
viel weiter reichende Bedeu- 
tung. Sie betreffen unsere Nach- 
kommenschaft und bereits jeden 
von uns selbst. Wir müssen sol- 
che Mißgriffe als »trial and er- 
ror« erkennen, jeder für sich. 
Und wir müssen die Folgerung 
daraus ziehen - jeder für sich — 
synthetisierte Chemikalien über- 
haupt zu meiden. Die Verordner 
folgen erfahrungsgemäß schon 
nach, denn die meisten der 
Künstler gehen nach Brot. 


Solche Versuchsprotokolle am 
Ungeborenen, wie zum Beispiel 
»Contergan-Kinder«, wiegen 
unvergleichlich mehr als je ein 
Tierexperiment besagen wird 
können. Sie demonstrieren mit 
aller Grauenhaftigkeit, wie am 
Menschen tatsächlich das 
Menschlichste verfälscht wird: 
seine Entwicklungsfähigkeit, sei- 
ne geistige Werde-Wurzel; der 
Ursprung und Quell seines Da- 
seins und für deren Werden bis 
in seines Leibes Gestalt hinein. 


Mut zur 
Rechenschaft 


Wohin sollen die Katastrophen - 
allein die arzneilichen - weiter 
ausufern, bis wir endlich zu uns 
kommen? Hört man auf »Wis- 
senschaftler«, so vernimmt man 
die Klage über »zu geringe Fall- 
zahlen«. Zu wenig sei noch pas- 
siert, als daß die Erfahrungen für 
»statistisch signifikant« gelten 
könnten. Ja, das heißt doch, des 
Un-Heils ist noch nicht genug, 
falls wir es uns erlauben wollen, 
auf solche Art »Wissenschaft« 
zu bauen. 


Wir müssen da wirklich den Mut 
und die Freiheit entwickeln, daß 
wir uns Rechenschaft suchen je- 
der selbst über die Grundlagen 
des Denkens und Grundfragen 
der Erkenntnisbildung: über un- 
ser Bild des Menschen insge- 
samt. Der viel gelobte »gesunde 
Menschenverstand« würde sa- 
gen, ein Toter ist bereits zu viel, 
ein Geschädigter, ein Kranker. 


Für die Methodik seitheriger 
Naturwissenschaftsgewohnhei- 
ten aber ist damit nicht »mit 
letzter Sicherheit« auszuschlie- 
ßen, daß der Gute doch an sei- 
nem Tode auch ein gewisses 
Mitverschulden selber trage. 


Hopfen. 


In chemisch-phar- 
mazeutischen Labors wird 


»Wissen« geschaffen, auf 
das man Beamte abrichten 
kann. 


Wie sollen denn jemals »Fall- 
zahlen statistisch relevant« wer- 
den, wenn die jeweilige »Zünd- 
schnur« so lang ist, wie wir se- 
hen? Wenn die Spuren so ver- 
schlungen, wie nur erst angedeu- 
tet? Wenn der jeweilige Chemis- 
mus fortlaufend noch »verbes- 
sert« wird — verbösert? -—, wie 
täglich den Reklame-Medien zu 
entnehmen. Man denke »nur« 
an die »Antibabypille«. Wenn 
die Leute nicht einerlei und 
zweierlei, sondern vielerlei 
durcheinandernehmen zu glei- 
cher Zeit und auf eigene Faust 
noch zusätzlich zu ihren ach so 
lieben Gewohnheiten in Sachen 
Rauch und Rausch. 


Gelber Enzian. Wir stehen vor 
einem neuen Jahrtausend. 
Gewiß nicht alle krank. Wer 
aber ist noch ganz gesund? 


Leicht möglich, daß wir etwas 
mehr bedürfen als den guten al- 
ten Hand-Werker-Verstand, der 
uns doch freilich einige Jahrtau- 
sende nicht übel frommte. Ver- 
läßlich aber wird das Meer von 
Wissenschaft uns ohne diesen 
Schuß Bauernschläue nicht tra- 
gen, sondern trügen, trunken 
machen. Mensch werden aber 
heißt, als Werdender handeln 
auch der Morgigen voll bewußt. 
Das Tier wird durch die bei ihm 
weisheitsvollen Triebe zu Sinn- 
verhalten bestimmt als den Si- 
gnalen einer hoch im Geistigen 
waltenden Gruppenseele. Der 
Mensch ist als Selbstgestalter 
veranlagt, er kann sich nur sel- 
ber führen, er trägt die Folgen 
selbst! 


Bleiben wir bei dem »einfachen« 
Beispiel der Salizylate. Syntheti- 
sierte Salizylsäure (von salix, die 
Weide; man hatte ein Naturheil- 
mittel »in Reinsubstanz nach- 
bauen« wollen) gehört zu den 
frühesten Errungenschaften der 
synthetischen Pharmazie. Fast 
hundert Jahre hat es gebraucht, 
bis man inne wurde: die synthe- 
tisierte Salizylate bewirken Blu- 
tungen im Magen-Darm-Kanal. 
Als Nebenwirkungen, wie man 
sagt. Im Darm des Erwachsenen, 
wohlgemerkt. 


Mit dem Segen des 
Bundesgesundheitsamtes 


Keine dramatischen Blutstürze 


zuerst, sondern unauffällige, 
aber anhaltende Aderlässe. 
Blutverluste dort, wo der 


Mensch aus der Nahrung seine 
eigene individuelle Stofflichkeit 
bereiten soll, die über Leber und 
Lympbhe in den Blutkreislauf ge- 
langt, um allen Organe zu die- 
nen, allen Zellen. Fremdstoff- 
Verfälschung des Menschen also 
an seiner materiellen Wurzel - 
ja, welche Zelle entartet dann 
nicht und wieso? Dabei sind die- 
se Zusammenhänge durchaus 
bekannt. Sie werden nur schlicht 
in den Wind geschlagen, bei je- 
der Verordnung neu. Woher 
nehmen die Leute nur ihr »Gott- 
vertrauen«? Doch wird es so 
nicht zur Gotteslästerung? 


Sogar die »Preisvergleichsliste« 
(Stand 1. April 1982) nennt in 
der Rubrik Nebenwirkungen für 
Acetylsalicylsäure: »Magen- 
Darm-Blutungen bei etwas 70 
Prozent der Patienten mit Blut- 
verlusten von zwei bis zehn Mil- 
liliter täglich«. 
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Unter den Heil-Anzeigen für 
Salizylate stehen dort »Kopf- 
und Zahnschmerzen, Neural- 
gien, Fieber bei Infektions- und 
Erkältungskrankheiten, Gelenk- 
und Muskelrheumatismus« und 
anderes. 


Doch alle in der »Preisver- 
gleichsliste« nicht aufgeführten 
»Kontraindikationen, Bemer- 
kungen, Wechselwirkungen« än- 
dern nichts daran: dieser Stoff ist 
mit dem Segen des Bundesge- 
sundheitsamtes frei verkäuflich 
und ohne jedes ärztliche Rezept 
zu haben. Denn kein Warnen 
hält auch den Fachmann für Ge- 
sundheit und Heilung davon ab, 
derartige »Heilmittel« zu ver- 
schreiben. Dabei werden die ge- 
nannten und andere »Indikatio- 
nen« als Signale eines bereits 
kranken Organismus nur che- 
misch übertüncht und durch 
neue, andere, unbekannte abge- 
löst. Denn jeder Mensch reagiert 
artspezifisch und individuell. 


Soviel nur zu dem einen »Wirk- 
stoff«, der seine Wirksamkeit so 
demonstriert. Die genannte 
»Preisvergleichsliste« weist ihn 
mit 13 Spielarten unter 25 Na- 
men aus zu Preisen zwischen 
dem Ein- und Fünffachen des 
billigsten Angebots. Und der 
Doktor hat ja einigen Grund, 
seine Aufmerksamkeit auf die 
billigste Verschreibung zu kon- 
zentrieren. Ihm wird sonst das 
Almosen gekürzt, das ihm der 
Schein des Kassenpatienten ein- 
trägt. Schein-Heilung als Kari- 
katur von Ausheilung. 


Diese »Preisvergleichsliste« 
bringt in entsprechender Weise 
88 weitere »Wirkstoffe« mit ih- 
ren jeweiligen Spielarten, Na- 
men und Preisvarianten. Jede 
säuberlich mit ihren »Nebenwir- 
kungen, Bemerkungen, Wech- 
selwirkungen, Kontraindikatio- 
nen« und dergleichen. Viele da- 
von sind freiverkäuflich. Einige 
waren schon mit Haarsträubens- 
geschichten in der Presse, auch 
solche mit bereits bekannt ge- 
wordenen schwerwiegenden 
Schädigungsfolgen. Vom Markt 
genommen werden sie nach der 
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Fenchel: Eine seit Jahrhunderten geschätzte Heilpflanze aus 
dem Arzneimittelschatz der Natur. 


bundesamtlichen »Nutzen-Risi- 
ko-Bewertung« freilich nicht. 


Krank ins nächste 
Jahrtausend 


Verschwunden ist dagegen die 
Osterluzei, eine bereits im Al- 
tertum und Mittelalter hochge- 
schätzte Heilpflanze vieler Völ- 
ker aus dem Arzneimittelschatz 
der Natur. Das deutsche Bun- 
desgesundheitsamt hat sie 
schlicht verboten. Freilich, zur 
Heilanwendung derartiger Qua- 
litäten muß man »wissen wie«. 
Sie fordert ihr »know how« vom 
Verordner, wie er das beispiels- 
weise in der homöopathischen 
Arzneimittellehre für den An- 
fang lernen kann; bezeichnen- 
derweise aber nicht auf der Uni- 
versität noch in der Klinik. 


Bringt man solche Qualitäten in 
den Tierversuch des chemisch- 
pharmazeutischen Labors, wie 
mit der Osterluzei in vollständig 
therapiewidriger Weise gesche- 
hen, dann »schafft« man viel- 
leicht »Wissen«, auf das selbst 
Bundesbeamte abgerichtet wer- 
den können. Mit der Heilkunst 
aber ist es dann vorbei. Das illu- 
striert auf vielfältige Weise die 
gut hundertjährige Geschichte 
der als Chemie vielleicht bewun- 
dernswerten Pharmazie. Seit- 
dem wird, um nur ein Schlaglicht 


zu sagen, die Dosis der Arznei 
nach - Erdanziehung bestimmt. 
Das ist in erster Annäherung so 
gescheit, als würde der Elektri- 
ker seine Glühbirnen nach Ge- 
wicht verkaufen. 


Wie stehen wir also vor dem 
neuen Jahrtausend? Gewiß nicht 
alle krank. Wer aber ist gesund? 
Die medizinische Wissenschaft 
ist es jedenfalls nicht. Sie spricht 
erst gar nicht mehr vom Heilen, 
geschweige denn vom Aushei- 
len, vielmehr vom Therapieren. 
Symptomfreie Menschen ist das 
erklärte Ziel. Die Leute werden 
»arbeitsfähig« nicht durch sol- 
che Verordnungen, sondern 
trotz ihrer Behandlung. 


Wie müßte demgegenüber Heil- 
kunst beschaffen sein? Eine 
Mensch-gemäße, eine Entwick- 
lungs-gerechte, seine Evolution 
fördernde Therapie? 


Steigen wir dem Menschen auf 
den Grund, gehen wir seinem 
Ursprung nach, so beginnen wir 
geistig Wurzeln zu schlagen im 
Ganzen des Werdens von Welt, 
Erde, Mensch. Statt nur nach 
dem zu fragen, was meßbar, 
zählbar, wiegbar geworden ist, 
entwickeln wir ein Gespür für 
den Werde-wert der Dinge, der 
Kräfte, der Begegnisse. Am 
Kind, an seinen Kinderkrank- 
heiten, lesen wir ab, wie Krank- 


heit stets schicksalhafte, indivi- 
duelle Entwicklungshilfe ist, um 
Mensch zu werden, um dann, als 
Entwicklungs-träger zu handeln 
aus geistig, seelisch, funktionell 
und leiblich genesener Erfah- 
rung. 


Den einzigen, den eigentlichen 
»Macher« allen Heilens tragen 
wir selber in uns. Jeder hat sei- 
nen eigenen »inneren Arzt«. Er 
ist uns ausgeliefert, wir ihm. Die 
eigentlichsten Mittel dieser bei- 
den sind zwei: Besonnenheit ob 
dessen, das wir im Bewußtsein 
hegen, das heißt Gedankenkon- 
trolle. Zweitens Ein-Sicht in die 
materiellen Ein-Flüsse unseres 
Stoffwechsellebens, das heißt 
was und wann und wie wir essen 
und trinken und atmen. Auf 
deutsch Diät als Lebens-Füh- 
rung im geistig-seelischen Ver- 
halten wie im leiblich-funktio- 
nellen Umgang mit dem eigenen 
Werkzeug, Wirk-zeug. 


Es hat bereits 
Zwölf geschlagen 


Woran könnten wir uns wirkens- 
kräftiger dafür erschließen als an 
den Lebens-Mitteln der im Geist 
des Lebens gehegten Pflanzen 
aus lebenslogisch (wörtlich bio- 
logisch) gepflegten Böden und 
Wässern und Lüften. Wir »sitzen 
im selben Boot« mit den Wer- 
ken der Schöpfung ringsum, es 
hat bereits zwölf geschlagen; wir 
sinken, wir steigen mit ihnen zu- 
sammen. 


Was sich an Auswüchsen kari- 
kierte in krankhafter Verquik- 
kung von mißverstandenem Gei- 
stesleben (Materialismus) mit 
krummgeleitetem Rechtsleben 
(Bürokratismus) und fehlent- 
wickeltem Wirtschaftsleben 
(Geld- und Machtprofitismus) - 
das kann der Einzelne nicht un- 
geschehen machen heute. Doch 
nur der Einzelne kann es ver- 
wandeln morgen, wenn er noch 
heute daran zu arbeiten beginnt 
in sich 'selbst, in seiner Vorstel- 
lungswelt. Leben beginnt innen. 


u 


Dr. Werner E. Loeckle ist Arzt in 
Frankfurt am Main. Er hat eine 
Reihe von Büchern geschrieben 
zu den in diesem Beitrag ange- 
schnittenen Problemen: »Bewuß- 
te Ernährung und gesundende 
Lebensführung«, Novalis-Verlag 
in Schaffhausen; »Krebsalarm, 
Vorsorge ohne Gewalt«, Novalis- 
Verlag; »Schwimmen wie noch 
nie, besinnlich, angstfrei und ge- 
sundend«, Evo Verlag, Frankfurt 
am Main. 


Naturheilmittel 


Saison saftiger 
Zeiten 


Nach Schätzung von Fachleuten 
fließen in diesen Monaten durch 
die Kehlen erkälteter Bundes- 
bürger voraussichtlich 1,8 Mil- 
lionen Liter Hustensaft. Das 
entspricht der Ladung von etwa 
300 Tanklastzügen der Sechs- 
Tonnen-Klasse. 


Immer stärker gefragt sind Prä- 
parate aus Pflanzenextrakten. 
Als ausgesprochener »Renner« 
zeigt sich eine im Labor »maß- 
geschneiderte« Nachbildung ei- 
nes Pflanzenwirkstoffes. 


Bei Husten hilft 
die Malabar-Nuß 


Das in Apotheken erhältliche 
Mittel (Bisolvon-Linctus) wurde 
von deutschen Arzneimittel- 
Wissenschaftlern dem in den 
Blättern eines indischen Heil- 
strauches enthaltenen Wirkstoff 
nachgebildet. Die Pflanze trägt 
den botanischen Namen »Adha- 
toda Vasica«. Deutsche Pflan- 
zenkundler nennen sie »Ma- 
labar-Nuß«. 


In der Volksmedizin Asiens wird 
das Malabar-Heilkraut seit Jahr- 
hunderten als wirksame Arznei 
gegen Erkrankungen der At- 
mungsorgane - angefangen beim 
einfachen Katarrh bis zur chro- 
nischen Bronchitis — gerühmt. 


Solange es die Malabar-Nuß ge- 
be - heißt es in einer uralten 
Geschichte der Inder -, brauche 
niemand zu verzweifeln, der an 


Husten, Schwindsucht oder 
»Blutbrechen« leide. 
Springender Punkt: bei der 


Nachbildung des Malabar-Wirk- 
stoffes haben die Laborexperten 
die ursprünglich chemische Zu- 
sammensetzung des Pflanzen: 
wirkstoffs nach modernsten Re- 
geln der Arzneimittelwissen- 
schaft verfeinert; unerwünschte 
Nebenwirkungen wurden ausge- 
schaltet, der hustenlösende Ef- 
fekt wurde verstärkt. 


Damit nicht genug: der »maßge- 
schneiderte« Hustenlöser Bisol- 
von-Linctus ist auch stoffwech- 
sel-freundlich und zahn-scho- 
nend. An Stelle von Zucker wur- 
de das Präparat mit dem Zuk- 
keraustausch-Stoff Sorbit ge- 
süßt. Und für den guten Ge- 
schmack enthält dieser Husten- 
löser einen Schuß Ingwer-Es- 
senz, jenen Pflanzenstoff also, 
der heute als ausgesprochen ma- 
genstärkend und gallefördernd 


gilt. 


Das Gebelle hört 
schnell auf 


Nach Anwendung von Bisolvon 
an hustengeplagten Patienten 
stellen Arzte fest: der Husten 
wird spürbar rasch gelöst, die 
Patienten können sehr schnell 
tiefer und freier durchatmen. 
Als Dosis empfiehlt der Herstel- 
ler drei mal einen Teelöffel pro 
Tag. 


Die indische »Malabar-Nuß«: Der Wirkstoff in ihren Blättern 
stand bei der Entwicklung eines Hustensaftes Modell. 


Gesundheitsbücher 
von Dr. Bruker 


Unsere Nahrung - unser Schicksal 


412 S., Best.-Nr. 84018 / DM 26,80 
(früher: Schicksal aus der Küche) 


In diesem Buch erfahren Sie, wie 
Sie bis ins hohe Alter gesund und 
vital bleiben. Die Küche ist oft ein 
Ort der Krankheits- oder Gesund- 
heitsentstehung. 


Ursache und Heilbehandlung 


123 S., Best.-Nr. 84088 / DM 10,80 
(früher: Rheuma - Ischias - Arthritis 
- Arthrose) 


Jeder 5. leidet heute an Erkrankun- 
gen des Bewegungsapparates. Die 
wirklichen Ursachen und die wirksa 
me Heilbehandlung beschreibt die- 
ses Buch. 


Idealgewicht ohne Hungerkur 


76 S., Best.-Nr. 84038 / DM 9,80 
(früher: Schlank ohne zu hungern) 
Dieses Diätbuch zeigt, daß nicht das 
Zuvielessen Fettsucht erzeugt, son- 
dern ein Zuwenig, d.h. der Mangel 
an bestimmten Nahrungsstoffen. 


Erkältet ? 


100. S., Best.-Nr. 84078 / DM 9,80 
(früher: Nie mehr erkältet) 


Frei von Grippe und Erkältung 

durch vitalstoffreiche Vollwertkost. 
Dr. M. O. Bruker vermittelt hier sei 
ne Erkenntnisse, wie man sich diese | 
Plage sicher vom Leibe halten kann. | 


Einfacher leben - Einfacher essen 


von Gabriele Kieninger 
109 S., Best.-Nr. 83028 / DM 9,80 


“Der Titel Einfacher leben - Einfa- 
cher essen ist zu bescheiden. Die 
Schrift vermittelt trotz ihrer Kürze 
weit mehr.” schreibt Dr. Bruker im 
Vorwort zu diesem Buch. Den 
Hauptteil des Buches nehmen viele 
leckere Rezepte ein. 


Portofreier Versand, Bestellungen an: 


bioverlag gesundleben 


8959 Hopferau-Heimen Nr. 50 
Tel. 083 64 / 1237-1239 


Gesellschaft 


a eurotische 
Depression 


bei 


Jugendlichen 


Christa Meves 


Die häufigste seelische Erkrankung bei Jugendlichen, so zeigt die 
psychotherapeutische Praxis, ist die sogenannte neurotische Depres- 
sion. Sie ist in den seltensten Fällen durch ein offensichtlich werden- 
des Traurigsein gekennzeichnet, sondern viel eher durch eine 
gelähmte Passivität, durch eine müde Schlappheit, eine resignierte 
Haltung. Die befallenen Jugendlichen vergammeln ihre Zeit, sie 
lernen nicht, sie lesen nicht, sie spielen aber auch nicht Fußball. 


Das Gefühl von Unlust gegen 
das gewissermaßen kein Kraut 
gewachsen ist, bewirkt im allge- 
meinen einen immer niedriger 
werdenden Leistungsstand in 
der Schule bis zum totalen Lei- 
stungsversagen. Per Teufelskreis 
verstärkt sich dabei die Hoff- 
nungslosigkeit, die durch die 
Mißerfolge in der Schule, durch 
elterliche Ermahnungen und 
Lehrertadel entsteht. Oberfläch- 
liches Suchen nach den Uhrsa- 
chen geben bei solchen Schwie- 
rigkeiten entweder der Schule, 
der Gesellschaft, bösen Lehrher- 
ren oder uneinfühlsamem Ver- 
halten der Eltern die Schuld. 


Neue Volkskrankheit der 
jungen Generation 


Das ist aber in selteneren Fällen 
die wirkliche Ursache. Zwar ist 
es richtig, daß manche Laien, die 
noch nie etwas von der seeli- 
schen Erkrankung der neuroti- 
schen Depression gehört haben, 
auf sie mit Appellen an den Wil- 
len, mit Strafen und Diffamie- 
rungen antworten. Aber diese 
Erscheinungen sind dann meist 
lediglich Reaktionsformen auf 
das für den Erwachsenen unver- 
ständliche, als bedrohlich emp- 
fundene Verhalten der Jugendli- 
chen. 


Gründliche psychologische Un- 
tersuchungen und eine Befra- 
gung über die Vorgeschichte 
sind hingegen in der Lage, die 
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alten, meist schon in der Klein- 
kindzeit versteckt sichtbar wer- 
denden Symptome der Erkran- 
kungen nachzuweisen. Die neu- 
rotische Depression ist die neue 
Volkskrankheit in der jungen 
Generation. 


Depressive Jugendliche greifen 
nicht nur besonders leicht und 


2 


dann gleich maßlos rauchend zur 
Zigarette. Sie sind generell 
suchtgefährdet, weil das betäu- 
bende Gift und Stimulans eine 
Weile die »miese« Stimmung 
beseitigt. Nur wer Sachkenntnis 
über die Erstsymptome und Er- 
scheinungsweisen der neuroti- 
schen Depression hat, kann er- 
kennen, wie oft Jugendliche 
nicht plötzlich »aus heiterem 
Himmel« rauschgift-, alkohol- 
oder tablettensüchtig werden, 
sondern wie tief die antriebs- 
schwache Unlust und seelische 
Ungesättigheit als Grundstim- 
mung bereits jahrelang vorher 
bestand. 


Unfähig für dauernde 
Bindungen 


Die depressive Charakterstruk- 
tur ist eine Folge des unange- 
messenen Umgangs bereits mit 
dem sehr jungen Kind, die in 
den seltensten Fällen auf bewuß- 
ter Vernachlässigung durch die 
Eltern entsteht, sondern eine 
tragische Folge unnatürlicher, 
unbekömmlicher Pflegebedin- 
gungen ist, wie man sie aus Igno- 
ranz und Verdrängung den Kin- 
dern in der künstlich geworde- 
nen Atmosphäre unseres Kul- 
turkreises leichtfertig zumutet. 


Eltern, die über das Risiko sol- 
cher Gefahren nicht unterrichtet 


ZN \epentichen unter ! : 


JAHREN ist der / 


= Zur verboten / 


uch in Begleitung von 
r\ j ıchsenen 


waren, sind gewiß für die nun 
aufbrechenden Nöte mit den Ju- 
gendlichen nicht schuldig zu 
sprechen. Heute wissen es aber 
auch bereits die jungen Frauen, 
daß Kinder, die an ihrem Le- 
bensanfang aus der personalen 
Ungeborgenheit herausgerissen 
werden, unter Umständen ge- 
fährlich geschwächt werden 
können. 


So bedeutet oft auch die Berufs- 
arbeit der jungen Familienmut- 
ter einen Risikofaktor. In den 
seltensten Fällen wird für den 
Laien diese Gefahr rechtzeitig 
erkennbar. Erst die Pubertät 
wird zur Krisenzeit, die zeigt, 
daß der geschwächte junge 
Mensch nicht in der Lage ist, die 
Verantwortung für sein junges 
Erwachsenenleben zu über- 
nehmen. 


Eine noch größere Schwächung 
muß als gegeben angesehen wer- 
den, wenn der antriebsgemin- 
derte Jugendliche sich darüber 
hinaus als unfähig erweist, län- 
ger dauernde Bindungen aufzu- 


Die Jugend von heute muß 
überzeugt werden, daß sie 
mit ihrem wertvollen Leben 
gebraucht wird. Das liberali- 
stische Konzept, zu leben, 
wie es ihr gefällt, hat sich als 
tödliche Falle erwiesen. 


bauen, wenn er nur flüchtige, 
oberflächliche oder manchmal 
auch keinerlei neue Kontakte 
schließt. Eindeutig in eine ge- 
fährliche Richtung zeigt diese 
Schwierigkeit, wenn sie mit 
Schuleschwänzen, mit wieder- 
holten Schul-, Ausbildungs- und 
Stellenabbrüchen verbunden ist 
oder wenn der Jugendliche - 
meist mit Diebstahldelikten - 
straffällig wird; denn das sind 
Kennzeichen schwerer seelischer 
Behinderung, die man in der 
Fachsprache, wenn sie im Ju- 
gendalter sichtbar werden, als 
neurotische Verwahrlosung be- 
zeichnet. 


Es ist für die Eltern so wichtig, 
zu wissen, daß es sich dabei ge- 
nauso wie beim Typhus oder bei 
der Tuberkulose um festumris- 
sene, in ihrem Verlauf einander 
sehr ähnelnde, beschreibbare 
Krankheitsbilder handelt, die in 
den seltensten Fällen bewußt 
verschuldet sind, sondern die 
schweres, leidvolles, meist sogar 
tragisches Schicksal bedeuten. 


Es ist unangemessen, wenn EI- 
tern angesichts solcher Not unter 
dem eigenen Dach voller Scham 
die Schotten dicht machen oder 
sich selbst und den Partner mit 
Schuldanklagen zermürben. Es 
ist vielmehr nötig, nicht den 
Kopf in den Sand zu stecken, 
sondern das Kranksein von Sohn 
und Tochter erst einmal mit de- 
mütigender Nüchternheit anzu- 
nehmen und nach Abhilfe zu su- 
chen, statt mit der verschlim- 
mernden Praktik fortzufahren, 
den kranken Jugendlichen zu er- 
mahnen, zu beschimpfen, zu ar- 
retieren, zu schlagen oder mit 
tiradenhaften Appellen an die 
Vernunft und den Willen zu 
traktieren. 


Konsequent und bestimmt 
Grenzen setzen 


Wie können wir heute mithelfen, 
daß diese schleichende Volks- 
krankheit der Jugend in den 
Wohlstandsländern nicht immer 
mehr zunimmt? Wichtig ist es, 
bereits geringfügige Anzeichen 
der beschriebenen Krankheit, 
am besten noch vor der Puber- 
tät, ganz ernst zu nehmen und 
daraus den Schluß zu ziehen, 
daß das befallene Kind mehr 
und öfter gestaltete Zuwendung 
braucht. Der Erwachsene, zu 
dem das Kind die beste Bezie- 
hung hat, sollte sich mehrere 
Male in der Woche allein mit 


ihm beschäftigen, mit einer Frei- 
zeitform, die beiden liegt, an der 
sie Freude haben. 


Bereits im Grundschulalter soll- 
te man Zeit und Mühe darauf 
verwenden, ihnen beim Ausbau 
einer speziellen Begabung be- 
hilflich zu sein. Je mehr die Kin- 
der bei einer Sportart, auf Mu- 
sikinstrumenten, bei einer Lieb- 
haberei Könnerschaft entwik- 
keln, um so mehr sind sie gefeit, 
in der Ablösungszeit in eine an- 
archistische Lebensform zu ent- 
gleiten, die gefährliche Teufels- 
kreise auslöst. 


Die Jugend der Vierzehn- bis 
Siebzehnjährigen - heute in der 
Bundesrepublik ebenso wie in 
der Schweiz - ist im Wohlstand 
und in der Freiheit großgewor- 
den, nicht nur in der äußeren 
Freiheit einer liberalen Demo- 
kratie, sondern die Mehrzahl 
auch in einer freiheitlichen Er- 
ziehungsform. 


Selbst in den Familien, in denen 
man sich den gesunden Men- 
schenverstand bewahrte und ihn 
nicht an die veraltete pädagogi- 
sche Theorie des Wachsenlas- 
sens, einen alten Hut, den man 
den modernen Eltern als »an- 
tiautoritäre Erziehung« als neu 
verkaufte, selbst dort also, wo 
man dem Neu-Rousseaunismus 
fernblieb, wurde dem Willen des 
Kindes von bemühten Eltern 
mehr und mehr Rechnung ge- 
tragen. 


Ich stelle diese ursächlichen Zu- 
sammenhänge hier dar, um zu 
verdeutlichen: Wenn die Puber- 
tätsprobleme uns als Eltern heu- 
te nicht über den Kopf wachsen 
sollen, so brauchen wir auch in 
dieser Hinsicht ein Bewußtsein 
darüber, daß sich hier ebenfalls 
die Wahrheit des Satzes be- 
währt: »Was Hänschen nicht 
lernt, lernt Hans nimmermehr«. 


Die Konsequenz müßte also hier 
heißen, neu zu lernen, daß Kin- 
der von klein auf nicht schran- 
kenlos freigelassen werden dür- 
fen, sondern daß wir ihnen aus 
Liebe immer wieder, wenn auch 
nicht brutal und hemmungslos, 
so doch konsequent und be- 
stimmt, Grenzen setzen müssen. 


Tödliche Falle des 
liberalistischen Konzepts 


Der abendländische Mensch 
wird heute durch seine ge- 
schwächte Jugend unausweich- 


lich mit der Sinnfrage konfron- 
tiert. Dabei wird er in die Ent- 
scheidung, Lebenssinn als exi- 
stentiell notwendig anzuerken- 
nen, geradezu hineingenötigt. 
Denn das liberalistische Kon- 
zept, daß man der Jugend zu- 
maß, zu leben, wie es ihr gefällt, 
hat sich als tödliche Falle er- 
wiesen. 


In zahllosen Fällen geschieht 
dies: daß die Eltern gebeugt und 
zerrüttet vom (verheimlichten) 
Leid mit den jugendlichen Kin- 
dern, erkennen, daß sie zu un- 
nachdenklich darauf vertrauten, 
der eigene Schmied ihres Glük- 
kes zu sein, daß sie mit Men- 
schenmaß, mit materiellem Maß 
gemessen und vergessen haben, 
ihr eigenes Leben in einen gro- 
ßen überpersönlichen Zusam- 
menhang zu stellen. 


Der Sinn der Not mit den Ju- 
gendlichen besteht darin, sich 
darauf zu besinnen, daß jedes 
Menschenleben einen Auftrag 
vom Schöpfer-Gott an das Ge- 
schöpf Mensch darstellt, der 
pauschal gesagt, darin besteht, 
die Liebe in. der Welt zu mehren. 
Gelebte Liebe, und das heißt für 
Eltern Einsatz ihrer Person, Op- 
fer ihrer Zeit für die Kinder 
durch deren Kindheit hindurch, 
Treue also, kann die Kinder mit 
echter Lebenskraft beschenken. 


Dem Jugendlichen von heute 
muß durch Erzieher in Schule, 
Kirche und Elternhaus rechtzei- 
tig plausibel und eindringlich 
deutlich gemacht werden, daß er 
mit seinem wertvollen Leben ge- 
braucht wird. 


Jugendlichen den Weg zu bah- 
nen zu einer suchenden Bezie- 
hung zu Gott, das ist deshalb die 
allerdringliche Aufgabe der Er- 
zieher. Fromme Sprüche, die im 
Gegensatz stehen zum Verhal- 
ten der Erwachsenen, stoßen die 
Kinder instinktiv ab und können 
oft mehr verderben, als unnach- 
denkliches Heidentum oder nur 
unbewußtes Leben der Älteren 
nach einer christlichen Wert- 
ethik. Vorbild sein heute, for- 
dert die Erziehenden zu einer 
unprätentiösen Echtheit und be- 
wußt gelebten Glaubensüber- 
zeugung im Alltag heraus.[_| 


Dr. Christa Meves ist Psychagogin 
und lebt in Uelzen. Den vorste- 
henden Beitrag entnehmen wir 
der Schweizer Zeitschrift »Ge- 
schäftsmann und Christ«. Die Bi 
cher von Frau Meves sind im Her- 
der-Verlag, Freiburg, erschienen. 


100% Natur- 


Unterwäsche 


Aus 100% Schaf- 
schurwolle und 100% 
Seide. Unterwäsche 
zum Wohlfühlen. Für 
Damen, Herren, 
Kinder. Für jede 
Jahreszeit. Mit modi- 
schem Chic und 
Charme. 


Wenn sie hochwertige 


Naturfasern und 
gesunde Unter- 
kleidung schätzen, 
sollten Sie unseren 
neuen Katalog 
anfordern. 


Rolf u. Ursula Aßmus 
Forststraße 35 
Postfach 30 

D 7121 Ingersheim 1 
Tel. 07142/ 69 04 


% Trimming 130 ist die 

spielerische, aber wirk- 
same Art, Bewegung 
in Ihr Leben zu bringen. 
Ihr Kreislauf wird 
bereits trainiert, wenn 
Ihr Herz 10 Minuten 
etwa 130 Pulsschläge 
in der Minute macht. 
Z.B. beim Radfah- 
ren, Schwimmen, 
Laufen und Ball- 
spielen, Trimming Tip: Pulsmessen, 
wie macht man das? Pause einlegen, 
Puls fühlen, mit Hilfe der Armbanduhr 
Schläge in lO Sekunden zählen. Mal 
6 nehmen. Die Broschüre „Irimming 
130: Laufen" gibt es gegen DM 0,80 
Porto vom Deutschen Sportbund, 
Postfach, 6000 Frankfurt 7. 


Sozialpolitik 


Blüm auf 
Stegerwalds 
Spuren 


Albert Müller 


Pausenlos wirbt Norbert Blüm für die Sozialpause. Je nach Art der 
Widerstandsgruppen lauten die Vorwürfe: Ausplünderung der Arm- 
sten, Umverteilung zu den Reichen, Klassenkampf von unten. Hier 
soll einmal nicht gefragt werden, wieweit seine Reduktionsvorhaben 
vertretbar sind, sondern was sie zeitgeschichtlich bedeuten. 


Die Auswirkungen verzögerter 
Lohn-, Renten- und Honorarer- 
höhungen sind im Einzelfall 
hart. Doch mischt sich psycholo- 
gisch in den Protest sicher auch 
. ein Moment der Verblüffung. 
Na, so was, das war ja noch nie 
da. Was fällt denn dem ein? 


Erinnerung 
an Weimar 


Mehr als die Hälfte der Bevölke- 
rung der Bundesrepublik ist 
nach 1945 geboren. Dieser Teil 
kann sich nur an Wiederaufbau, 
Wohlstandszunahme und Fort- 
schritt erinnern: Aus der Hitler- 
zeit tritt überwiegend anderes 
ins Gedächtnis. Aber was war 
davor? 


Vom Hörensagen steigen Schat- 
ten einer gigantischen Wirt- 
schaftskrise und Massenarbeits- 
losigkeit ins Gedächtnis. Wie 
. hielt man es denn damals mit 
Sozialabbau? 


Gräbt das Interesse so tief zu- 
rück und bieten sich tatsächlich 
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Vergleichbarkeiten, dann will 
scheinen, daß Blüm vernünftiger 
und behutsamer ist, und auch 
noch sein bis dato hochangese- 
hener Vorgänger aus jener de- 
mokratischen Endzeit. 


Reichsarbeitsminister des Kabi- 
netts Heinrich Brüning war von 
Ende März 1930 bis Ende Juni 
1932 Adam Stegerwald, Reprä- 
sentant der christlichen Gewerk- 
schaften. Im Stegerwald-Haus 
am Parkplatz von Königswinter, 
wo die  christlich-demokrati- 
schen Sozialausschüsse zu Hause 
sind, ist Norbert Blüm politisch 
aufgewachsen. 


Mit Brüning und Stegerwald be- 
gann sozusagen die außerparla- 
mentarische Krisenbekämpfung, 
übrigens ausgesprochen deflato- 
rischen Charakteıs. Die Große 
Koalition unter Hermann Müller 
(SPD) war zerbrochen, und 


zwar, äußerlich gesehen, wegen 
einer Bagatelle: In der SPD hat- 
ten die Gewerkschaften ihren 


Einfluß. Bei den Koalitionspart- 
nern Zentrum, Volkspartei, De- 
mokraten und Bayerischer 
Volkspartei wirkten die Arbeit- 
geber mit. In der Arbeitslosen- 
frage wehrten sich nun die einen 
gegen Leistungsabbau, die ande- 
ren gegen Anhebung der Beiträ- 
ge, nämlich von dreieinhalb auf 
vier Prozent. 


Zwangsschlichten 
war die Regel 


Wir in der Bundesrepublik ste- 
hen jetzt mit Blüm vor 4,6 Pro- 
zent. Als die Große Koalition im 
Frühjahr 1930 am Ende war, 
dauerte es gerade drei Monate, 
da ging Stegerwald durch Not- 
verordnung auf sechseinhalb 
Prozent. 


Blüm höhle die Tarifautonomie 
der Sozialpartner aus, wird ge- 
sagt. Aber er weiß, was sie für 
unser Gemeinwesen und unsere 
Freiheit bedeuten. In Weimar 
gab es zu Stegerwalds Zeiten die 
Tarifautonomie fast nur noch 
auf dem Papier. Wirklichkeit 
war die Zwangsschlichtung mit 
staatlichem Schiedsspruch. 


Weimar praktizierte damals 
auch nicht etwa Lohnpausen, 
sondern Lohnsenkungen: Durch 
Notverordnungen vom Dezem- 
ber 1930 wurden die Tariflöhne 
und Tarifgehälter auf das Niveau 
vom 10. Januar 1927 vermin- 
dert, ebenso die freiwilligen 
Lohnnebenleistungen. Gewagter 
noch: Brüning kürzte die Bezüge 
im öffentlichen Dienst einmal 
um vier bis acht Prozent, dann 
um neun Prozent. 


Inzwischen hatte das Reichsdefi- 
zit eine Milliarde erreicht. Des- 
halb gab es auch kein Halten 
mehr vor der sozialen Sicherung. 


Die Angestelltenversicherung 
hätte 1931 fünfzehn Milliarden 
Deckungskapital haben müssen. 
Sie besaß noch ein Zehntel die- 
ses Solls. Gesetzliche Reichszu- 
schüsse wurden schlichtweg von 
Leistungsminderungen abhängig 
gemacht. 


Auch das Versicherungsprinzip 
ging den Bach hinunter. Renten 
wurden nicht verspätet erhöht, 
sondern drastisch gekappt, so 
durch Kürzung des damaligen 
Grundbetrages. Versicherungs- 
widrig war die Verweisung einer 
wachsenden Millionenzahl von 
Rentnern an die öffentliche Für- 
sorge. Die Kommunen wurden 
zu den Armenhäusern des 
Reichs. 


Kein Wunder, daß auch die 
Krankenversicherung bluten 
mußte, und zwar zu dem aus- 
drücklichen Zweck, die weiter 
notwendige Steigerung des Bei- 
trags zur Arbeitslosenversiche- 
rung möglich zu machen. Es kam 
zu: Abschlägen von den Arztho- 
noraren um zehn bis zwanzig 
Prozent, Zuzahlungen der Versi- 
cherten zu den Arzneikosten, 
Einsetzen von Vertrauensärzten 
bei den Kassen, Beschränkung 
auf einen Arzt je tausend, später 
sechshundert Versicherte und zu 
drei Karenztagen bei Arbeitsun- 
fähigkeit. Stegerwald führte die 
Krankenscheingebühr ein. 15 
Monate später setzte Hitler sie 
in einer seiner eısten Kabinetts- 
sitzungen auf 25 Pfennig herab. 


Jux und 
Tollerei? 


Und jetzt kommt Norbert Blüm 
mit einem ganzen Strauß von 
Erschwernissen: Krankenversi- 
cherungsbeitrag der Rentner, 
Erhöhung der Rezeptgebühr, 
Herausnahme von Arzneimit- 
teln aus der Kassenzahlung, Be- 
teiligung der Patienten an den 
Kur- und Krankenhauskosten. 
Ein Demonteur aus Jux und Tol- 
lerei? 

Im einzelnen kann über seine 
Vorschläge gestritten werden. 
Aber zur Verblüffung ist kein 
Grund. Die Zeiten sind arg, 
noch Schlimmeres wäre möglich, 
sollte sich aber gemeinsam ver- 
hindern lassen. 


Albert Müller, der über 20 Jahre 
sich der Kommentierung der So- 
zial- und Gesundsheitspolitik wid- 
met, erhielt in Bonn vom »Kolle- 
gium der Medizinjournalisten« 
den Publizistikpreis »Medizin im 
Wort« verliehen. 


Zukunft 


Anfang und 
Ende der 


Zeit 


Herbert Rauprich 


Untersuchungen von Bauformen, Anzahl und Größenordnungen der 
ältesten Königsgräber Agyptens zeigen, daß schon in den ersten 
Dynastien die Grabmale mit Gesetzen des Kosmos in Verbindung 
gebracht wurden. Ein besonderer Beweis für einen Reichtum an 
Informationen ist die Cheops-Pyramide. Im wesentlichen ist es die 
Geometrie, mit deren Hilfe zusammen mit der Zahlenlehre und 
Gestirnskunde, mit Himmelsmechanik und Daten der Präzession ein 
Kosmogramm entworfen wird, aus dessen Ewigkeitsharmonie For- 
men und Maßverhältnisse der Cheops-Pyramide herauswachsen. Der 
Autor versucht, die Datenangaben der Griechen, die Visionen der 
Apokalypse und die Voraussagen Nostradamus’ in geometrisch- 
meßbare Raum-Zeit-Distanzen zu übertragen und kommt zu 
erstaunlichen Übereinstimmungen. Gleichzeitig wird damit das 
Thema um die mysteriöse Zahl 666 neu entfacht, denn die entdeck- 
ten Verbindungen dieser Zahl mit der Pyramidengeometrie sind 
wohl ebenso revolutionär wie die vorstehenden Zeitbetrachtungen. 


Der Engländer Piazzi Smith, der 
Schotte Robert Menzies, Basil 
Steward und andere Pyramido- 
logen schrieben bereits über eine 
Datenachse in der Pyramide; 
keinen nahm man jedoch ernst. 
Kurt Mendelsohn spricht in sei- 
nem Buch »Das Rätsel der Pyra- 
mide« in dieser Hinsicht sogar 
von abgeschmacktem Unsinn. 


Das fiktive 
Jahr 1985 


Die bisher gefundenen Zusam- 
menhänge berechtigen zwar 
nicht, die Zukunft analog zu 
konstruieren; sie jedoch als kon- 
tinuierliche Dimension zu be- 
trachten, sollte möglich sein. Ich 
deute im folgenden die achtziger 
und neunziger Jahre. dieses Jahr- 
hunderts mit der gleichen Ar- 
beitsmethode, die ich im Laufe 
dieser Untersuchung entwickelte 
und anwandte. Um Sinn und 
Aussage der zukünftigen 
Schnittpunkte erfassen zu kön- 
nen, stützte ich mich allerdings 
auf mir qualifiziert erscheinende 
Prognosen und Visionen. 


In seinem Buch »Die nächsten 
200 Jahre« schrieb Dr. Kahn 
vom Hudson-Institut: »Wenn es 
gelingt, das achte Jahrzehnt gut 
zu überstehen, gibt es eine gol- 


dene Zukunft, die nur ein Atom- 
krieg verhindern kann«. Huxleys 
im gleichnamigen Buch ausge- 


drückte Vision einer »Schönen 
neuen Welt« hat bereits keine 
Chancen mehr, Wirklichkeit zu 


werden. Mihajlo Mesarovic sagt 


in »Menschheit am Scheideweg« 
weltweit wachsende Krisen vor- 
aus, die im achten Jahrzehnt ih- 
ren Anfang nehmen. »Wege in 
Gefahr« nennt C. F. Weizsäcker 
seine Schrift, in der er die Wahr- 
scheinlichkeit eines dritten 
Weltkrieges erkennen läßt. Bei 
zunehmender Verschiebung des 
Gleichgewichts in den Ab- 
schreckungswaffen sieht er den 
Weg zum Weltkrieg immer kür- 
zer werden. 


Zwischen Selbstmord 
und Kapitulation 


1976 schrieb der belgische Ge- 
neralmayor Close: »Die Sowjet- 
armee wird aus dem Stand in 48 
Stunden bis zum Rhein vorsto- 
ßen.« Ähnlich der britische Mili- 
tär-Futurologe Hackett. Der 
General a. D. entwirft in seinem 
1978 erschienenen Buch »Der 
dritte Weltkrieg« das Horrorbild 
eines sowjetischen Durchbruchs 
in allen vorstellbaren Details. 
Als fiktives Jahr wählte er 1985. 


Die Untersuchungen von Fran- 
cois, worunter man einen Mitar- 
beiter des französischen Gene- 


ralstabs vermutet, geht von ei- 
nem Blitzkrieg aus. Schon der 
Titel »Die sechste Kolonne« 
nennt die eine seiner Vorausset- 
zungen: kommunistische Orga- 
nisationen Westeuropas, die mit 
Sabotage und militärischer Des- 
organisation eine rasche Kapitu- 
lation herbeizwingen. Eine an- 
dere Voraussetzung, der Pakt 
zwischen Moskau und Peking, 
wurde allerdings schon von No- 
stradamus vorausgesagt. 


Richard Nixon, der zurückgetre- 
tene amerikanische Präsident, 
führt in seinem 1980 erschiene- 
nen Werk »Der wirkliche Krieg« 
aus: »Die nächsten zwei Jahr- 
zehnte werden Zeiten schwerer 
Krisen sein, in denen das Schick- 
sal der Welt und der zukünftigen 
Generation entschieden wird.« 
Die Gefahr für den Westen be- 
steht nach ihm nicht in der nu- 
klearen Auseinandersetzung, 
sondern in einer zur Alternati- 
ven geratenden Weltsituation, in 
der zwischen Selbstmord und 
Kapitulation, zwischen rot oder 
tot, zu wählen ist. Seine Analyse 
gipfelt in der Voraussage, daß 
der Kreml bis 1985 eine unbe- 
streitbare Waffenpriorität er- 
reicht haben wird. Sollte der 
Westen bis dahin nicht schnell 
drastisch aufrüsten, werde die 
Verteidigung extrem kritisch 
werden. 


Im Bericht der deutschen Nord- 
süd-Kommision an die Vereinig- 
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Zukunft 


Anfang und 
Ende der Zeit 


ten Nationen kommt der SPD- 
Parteivorsitzende Willy Brandt 
zum Fazit, daß die nächsten zwei 
Jahrzehnte über das Überleben 
der Menschheit entscheiden 
werden. Seine Sorgen betreffen 
eine Aufrüstung bis zum Tode 
und Explosionsgefahr des Petro- 
leumproblems. Die Befürchtun- 
gen, daß Hungerperioden und 
Kriege Hand in Hand gehen 
werden, führte ihn zum Appell, 
die  Nahrungsmittelproduktion 
in den unterentwickelten Län- 
dern zu steigern. 


Beginnen die 
Höllenzeiten? 


Nach den Experten nun die S$e- 
her und damit der Versuch, der 
analytischen Diagnose das visio- 
näre Bild ergänzend gegenüber- 
zustellen. Die Beispiele wurden, 
wo nicht anders vermerkt, dem 
Werk Rudolf Putziens ent- 
nommen. 


Donato Piantanide, ein Italie- 
ner, verkündete, daß in der 
zweiten Hälfte unseres Jahrhun- 
derts zwei Weltkriege die 
Menschheit erschüttern werden. 
Jeanne Dixon, eine bekannte, 
amerikanische Hellseherin, prä- 
zisiert sogar, daß der dritte 
Weltkrieg zwischen 1980 und 
1990 zum Ausbruch kommen 
kann. Noch präziser nicht im 
Hinblick des Datums, jedoch in 
der Weise des Geschehens ist die 
Vision Lucias, einem der drei 
Fatima-Kinder. Danach werden 
in der zweiten Hälfte des 20. 
Jahrhunderts Millionen Men- 
schen in Minuten sterben, wäh- 
rend andere Millionen (Hun- 
gernde und Strahlengeschädigte) 
die Toten um ihr Schicksal noch 
beneiden werden. Ähnliches 
wurde den Kindern Melanie und 
Maximin aus La-Salette bei Gre- 
noble bereits 1846 offenbart. 


Jose und Miriam Argüelles 
»Großes Mandala-Buch« ver- 
merkt eine alte mexikanische 
Prophezeiung, nach der 1519 
der Zeitpunkt gekommen sei, da 
die Kräfte des Lichts von den 
Kräften der Finsternis verdrängt 
würden. »Mit diesem Datum«, 
so heißt es dort, »beginnen die 
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Höllenzeiten, die 9x52 Jahre 
währen und bis 1987 andauern«. 


In den Visionen des Mönchs He- 
pidan aus St. Gallen im Jahre 
1080 ist von einem »gerechten 
Parteimann« die Rede, der Ein- 
fluß gewinne, aber an dessen 
Schritte sich unsägliches Elend 
hefte, das 1987 wie ein Sturm 
von Osten komme: »Wehe al- 
lem, das in den furchtbaren Wir- 
bel zwischen Rhein, Elbe und 
Donau geraten wird«. Als 
Werkzeug des Schicksals sei er 
die alte Welt in Trümmern zu 
schlagen bestimmt und sein Volk 
danach, wollend oder nicht wol- 
lend, zur Freiheit führen. Ergän- 
zend dazu die Voraussage des 
Mönchs aus Werl Westfalen, der 
1701 einen fürchterlichen Krieg 
prophezeite, in dem Ost gegen 
West kämpft. 


Der wohl größte Visionär, No- 
stradamus, vermerkte 1546 bis 
1548 im Vierzeiler 6, 24: »Unter 
Krebs unheilvoller Krieg . . .« 
Die darin enthaltene Datierung 
ist so zu lesen, daß der Krieg 
vielleicht schon mit, spätestens 
aber vor dem Ende des Zei- 
chens, also vor dem 23. Juli, aus- 
bricht. Zieht man den italieni- 


schen Hellseher Giovanni Bosco 
für die Datierung hinzu, so bein- 
haltet sein Satz, daß der Papst 
nach dem Krieg »in einem Mo- 
nat mit zwei Vollmonden« zu- 
rückkehre, daß dies im Jahre 
1988 sein werde. Nur im Mai 
jenes Jahres gibt es zwei Voll- 
monde. 


Vorzeichen des dritten 
Weltkrieges 


Nach dieser Beispielsammlung 
ein Blick in die Geometrie der 
Pyramide: Die erstaunliche 
Übereinstimmung läßt sich an 
den Hauptlinien im »Diagramm 
des 20. Jahrhunderts« ablesen. 
Pfeillinie und aus der Sarko- 
phag-Mitte kommende Kreuzli- 
nie weisen auf Anfang und Ende 
des Krieges. Auch die Distanz 
von 666 Zentimeter vom Sarko- 
phag bis zum Datum des Kriegs- 
endes ist symbolisch entschei- 
dend. Darüber hinaus ist die 
Rakiale aus dem 66,6 Grad 
zum gegenüberliegenden Punkt 
(66,6° + 180°) wichtig, weil eine 
von hier ausgehende Gerade auf 
das Datum des Juli 1987 führt 
und die Tangente des Vorkam- 
merkreises mit 6,66 Ellen 
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Apokalyptische Weltkatastrophen im Zeitkreis der jer Cheops- 


Pyramide. 


Durchmesser im 113. Grad auf 
die fatale Pfeillinie trifft. Glei- 
cherweise beachtlich ist die Pro- 
jektion aus dem 222. Grad (222 

= 666). Es wird der Sinn 
weiterer Analysen sein, diese li- 
nearen und numerologischen 
Zusammenhänge auf ihre »Bot- 
schaft« hin zu befragen. 


Ich zitiere einen Vierzeiler von 
Nostradamus, den ich sinnge- 
mäß verkürzt wiedergebe. In ei- 
nem Brief an König Heinrich 
von Orleans erwähnt Nostrada- 
mus unter anderem: »Der 
Hauptherrscher des Nordens 
(UdSSR), der mit den Herr- 
schern Asiens (China) im Bunde 
steht, wird nach elf Jahren 
(1986) verschwinden. 


1986 liegt auf der Datenachse 
666 Zentimeter von der Sarko- 
phagmitte entfernt und zugleich 
ın der Achse der beiden Luftka- 
näle der Königskammer. Der er- 
wähnte Bund läßt auf einen Ge- 
heimvertrag zwischen Moskau 
und Peking schließen, dessen 
Formel beiden Staaten im Jahre 
1987 »grünes Licht« nach We- 
sten gibt. 


Eine Einigung Chinas mit dem : 
waffenstarrenden Rußland ist 
realpolitisch verständlicher als 
eine Anlehnung an den inzwi- 
schen schwächeren, weil uneini- 
gen Westen. 


Im Vierzeiler 2,46 von Nostra- 
damus ist zu lesen: »Nach einem 
großen menschlichen Aufruhr 
(dem Zweiten Weltkrieg) ein 
noch größerer sich nähert (im 
Juli 1987).« 


Und Vierzeiler 11,15 bestimmt: 
»Neuwahl eines Papstes, Krieg 
in seiner Zeit.« Deutet man die- 
se Neuwahl auf Johannes Paul 
II., den jetzigen Papst, sind wir 
ganz im Bereich unserer näch- 
sten Zukunft. Dazu noch Vier- 
zeiler 5,16: »Höchster Ölpreis! 
Millionen Menschen werden im 
Moment des Sterbens zu Asche 
werden«. 


Gewiß, die Gleichsetzung von 
Nostradamus’ Formulierung 
»Träne des Sandes« mit Öl und 
seine Rede vom Preis mit »Öl- 
preis« ist in der Übersetzung 
Putziens sehr gewagt. Aber bei 
einem Werk, das durch Kraft der 
Assoziationen lebt, die es bei 
seinen Lesern hervorruft, mag 
dies erlaubt auf jeden Fall inter- 
essant sein. Ölpreise und Atom- 


verbrennungstod wären damit 
die zugehörigen Gedankenver- 
bindungen. Der Vierzeiler 11,10 
erwähnt eine diplomatische In- 
tervention zugunsten eines Lan- 
des, in dem eine Frau regiert. 


»Kurz darauf wird der Friedens- 
zweig in Brand gesteckt«, heißt 
es lakonisch im Vierzeiler 11,30. 
Der Bauer Jasper aus der Dort- 
munder Gegend behauptete vor 
rund 150 Jahren, daß im Kriegs- 
jahr ein früher Frühling sein 
werde. Der Krieg werde plötz- 
lich ausbrechen und den Hafer 
werde man nicht ernten können. 
Um hier zu einer Datierung zu 
gelangen, erinnere man sich, daß 
die Haferernte normalerweise 
Ende Juli, Anfang August statt- 
findet. Also wären wir wieder 
beim Juli 1987. 


Nach dem Krieg 
eine Wüste 


Ich weiß natürlich, daß ich mit 
der Zitierung dieser Texte letz- 
ten Endes nur die geometrischen 
Projektionen der Pfeillinie zum 
dritten Weltkrieg verteidige, die 
wie eine Art Menetekel auf den 
Juli 1987 und April 1988 ver- 
weisen. Solange aber kein über- 
zeugender Beweis gegen die 
Richtigkeit der Pfeillinien-Indi- 
kationen bestehen, müssen wir 
abwartend die Entwicklung ver- 
folgen und hoffen, daß die Um- 
feldtheorie und die magische 
666 der Königskammer keine 
weitere Bestätigung finden. 


Zur Beschreibung des Krieges 
habe ich wieder die Aussagen 
einiger Visionäre zusammenge- 
stellt. So schreibt der Seher A. 
IrImeyer aus Süddeutschland: 
»Der Papst kehrt zurück, wenn 
auf den Wiesen die Blumen blü- 
hen.« Dieses Bild von Blüten 
und Blumen wiederholt sich in 
den Aussagen von Giovanni 
Bosco und Nostradamus. Erste- 
rer schrieb im vorigen Jahrhun- 
dert, daß Friede sein werde, 
»bevor zwei Vollmonde des Blü- 
tenmonats« verstrichen sind. 
Die zwei Vollmonde im Monat 
Mai begegneten uns bereits; sie 
dienten zur Datierung des Mai 
1988. 


Im Vierzeiler 1,63 des Nostrada- 
mus steht zu lesen: »Die Blumen 
sind verblüht, die Welt ist gerin- 
ger geworden. Lange Zeit wird 
Frieden sein in menschenleeren 
Gegenden.« Man bemerke die- 
sen Ebenenwechsel. Diente das 


Bild der Blumen eben noch zur 
Festlegung der Zeit, so ist nun 
vom Verblühen die Rede. Dies 
wird in der Weissagung von La- 
Salette noch deutlicher: »Das 
Kriegsgebiet wird wie eine Wü- 
ste sein.« 


1988 bis 1989 gibt es eine Sa- 
turn-Neptun-Konjunktion, die 
astrologisch auf große Umwäl- 
zungen deutet, die nach Kriegen 
auch selbstverständlich sind. 
Zum Beispiel sagt der Vierzeiler 
5,6: »Henry der V. von Bourbon 
wird vom Papst in Köln ge- 
krönt.« Dazu ist zu vermerken, 
daß Henry von Orleans aus dem 
Hause Bourbon der älteste Sohn 
des Grafen von Paris ist. Der 
1933 Geborene ist mit einer 
württembergischen Herzogin 
verheiratet. 


Andere Visionäre sprechen von 
Königen in Bayern und Öster- 
reich und deuten ebenfalls poli- 
tische Umwälzungen an. In Po- 
len kursiert eine Weissagung, 
nach der der erste slawische 
Papst ermordert werde; Jahre 
danach endet die Besetzung Po- 
lens. 


73 Jahre nach der 
Oktoberrevolution 


Im Vierzeiler 11,58 findet sich 
die Ankündigung, daß Frank- 
reich und Deutschland für ein 
Jahrzehnt vereint würden. Von 
Franz Kugelbeer aus Lochau bei 
Bregenz stammt die 1922 be- 
kannt gewordene Vision des 
Papstes, der im Kölner Dom ei- 
nen neuen König salbt. Dazu 
zwei Vierzeiler von Nostrada- 
mus. In 11,40 heißt es, der neue 
Monarch (Heinrich V.) kämpfe 
für Deutschland und in 11,42: 
»Berlin wird befreit«. Die Wie- 
dervereinigung würde danach 
noch vor der Achsenwende, 
wahrscheinlich um 1990, statt- 
finden. 


Über die Lebensdauer des An- 
greifers sagt der Vierzeiler 6,74: 
»73 Jahre zu sicher im Tode«. 
Im Jahre 1990 werden 73 Jahre 
seit der russischen Oktoberrevo- 
lution vergangen sein. Der An- 
greifer, der in den ersten Mona- 
ten des Jahres 1988 besiegt wird, 
überlebt in Ostdeutschland und 
Polen. Von dort wird ihn die Ar- 
mee Heinrichs V. 1990 ver- 
jagen. 


Die Zeitspanne um 1990 läßt 
sich auch noch von anderer Stel- 


le her erhellen. Im Kapitel 12, 
Vers 6 der Apokalypse steht die 
Zahl von 1260 Tage. 1260 Tage 
entsprechen 42 Monate oder 3 
x 360 + 180 Tagen. Letztere 
Darstellungsform Korresspon- 
diert mit einem Text aus Daniel 
7,25, in dem von »einer Zeit« 
(gleich ein Jahr), »Zeiten« 
(gleich zwei Jahre) und »eine 
halbe Zeit« (halbes Jahr) ge- 
sprochen wird. Auf die hier vor- 
entworfene Geschichte übertra- 
gen würde dies heißen, daß die 
Zeitspanne von dreieinhalb Jah- 


ren die Zeit zwischen dem’ 


postulierten Geheimvertrag 
Rußland-China (1986) und der 
Machtveränderung in Ost- 
deutschland und Polen (1990) 
ausmacht. 


Die mysteriöse Zahl 126 ergibt 
sich auch aus der Vereinigung 
der Kapitel- und Verszahlen je- 
ner Apokalypse-Stelle. Meine 
Untersuchungen ergaben, daß 
die geplante Höhe der Knickpy- 
ramide 126 Meter und der inne- 
re Neigungswinkel der Seite 54 
Grad betrug, wodurch sich ein 
Gegenwinkel von 126 Grad er- 
rechnet. 


Dieser Versuch, die Bedeutung 
der symbolischen 1260 bezie- 
hungsweise 126 zu ermitteln, ge- 
staltet sich, wie man sieht, nicht 
einfach. Auf jeden Fall aber lie- 
Ben sich Beziehungen zum Kos- 
mos sowie zur Knick- und Che- 
ops-Pyramide herstellen, womit 
sich zumindest die Frage nach 
der Zufälligkeit der Zahlenkom- 
bination erledigt. 


Der vierte Weltkrieg 
in Asien 


Das Jahrhundert klingt nicht 
aus, ohne daß noch einmal vom 
Kriege zu reden ist. Ab 1999 
verläuft die Zeitachse nach Nor- 
den, wo der alte Mondgott mit 
dem Sichelschwert, dem Attri- 
but über Leben und Tod, 
herrscht. Die Zeitachse deutet 
eine Auseinandersetzung zwi- 
schen Rußland und China an, 
die Nostradamus zu folgenden 
Bildern veranlaßt: 


»Der Osten wird eine noch grö- 
Bere Heimsuchung haben« 
(1,91). »Wenn Mars im Zeichen 
Widder steht, vereinigt mit Sa- 
turn, dann naht dein (Rußlands) 
größtes Unglück« (11,46). Diese 
Konstellation wird 1998 sein; 
der vierte Weltkrieg würde da- 
nach beginnen. 


»Kurze Zeit bevor sich die Son- 
ne verbirgt, entsteht der Kon- 
flikt« (1,37). Die nächste Son- 
nenfinsternis tritt am 17. August 
1999 ein; damit ist für den 
Kriegsbeginn noch ein genaue- 
res Datum gesetzt: nämlich der 
Frühling 1999. 


»Die Mauer Asiens fällt« (5,81). 
»Neun Jahre wird der Magere 
regieren« (2,9). Nachdem Ruß- 
land 1990 Ostdeutschland und 
Polen verloren haben wird, re- 
giert es noch neun »magere« 
Jahre. 


»Die Vereinigung der beiden 
wird 13 Jahre dauern« (5,87). 
13 Jahre liegen zwischen dem 
Geheimbündnis von 1986 und 
dem Jahre 1999. Im »Diagramm 
des 20. Jahrhunderts« liegen 
zwischen den Daten des Okto- 
ber 1917 und April 1999 genau 
666 Zentimeter, die Zahl der 
Kriegsbestie. 


»Rußland und China werden 
von den USA besiegt« (11,31). 


Im Diagramm weisen zwei Di- 
stanzen von je 666 Zentimeter 
auf den Kriegsbeginn und eine 
1:2-Projektion aus dem 146,63 
Grad auf das Ende. Rechnerisch 
ergibt 3 x 666 = 1998. In die- 
sem Jahr laufen die Vorberei- 
tungen für den Krieg an, wäh- 
rend die aus der Multiplikation 
von 3 X 666,6 hervorgehende 
Zahl (1999,8) Jahr und Monat 
des Kriegsende zu symbolisieren 
vermag. In ägyptischen Texten 
führt die obere Kammer die Be- 
zeichnung »Kammer des Ge- 
richts der Nationen«, aber auch 
»Kammer des großen Ostens« 
beziehungsweise »Kammer der 
Mysterien«. 


Mit dem Verlassen der Königs- 
kammer ist das Jahrhundert des 
größten technologischen Fort- 
schritts und eine Epoche der 
Auflösung und des Chaos zu En- 
de. Nach Nostradamus (6,70) 
wird Frankreich einen neuen 
Monarchen haben. Deutschland 
wird sich von Frankreich tren- 
nen und sein eigenes Regie- 
rungsoberhaupt erhalten.. Dies 
wird auch die Zeit sein, da die 
Wahl des letzten, des Friedens- 
papstes stattfindet. »Glorie des 
Olbaums«, so lautet sein Beina- 
me. 


Herbert Rauprich »Cheops - An- 
fang und Ende der Zeit im Grund- 
muster der Pyramide«, Aurum- 
Verlag, Freiburg. 
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Betr.: USA »Siegen die 
Illuminaten?«, Nr. 8/1982 


»Angst und Hoffnung machen ist ein Geschäft - 
ohne Verantwortlichkeitsbewußtsein.« Solange et- 
was nicht durchschaut wird, ist es ein Geheimnis, das 
Unruhe schafft. Ist es entschleiert, verliert es seine 
Sensation bzw. seine »Kraft« und wird ganz Norma- 
les, Beruhigendes. 


»Opposition, das ist der Geist, der alle(s) - neben 
sich — verneint«: Eine wohl nicht geringe Anzahl 
Menschen hält alle Mitmenschen für Idioten und sich 
selbst für den Größten, Erleuchteten oder Wissen- 
den. »Gegen die Einbildungskraft und die Vorstel- 
lungskraft ist die Schwerkraft etwas Lächerlich-un- 
scheinbares.« Solchen Leuten, die sich 'selbst über- 
schätzen, Beachtung schenken, gar politische Füh- 
rung übertragen wollen, bedeutet soviel, wie einen 
ganzen Strom von Wasser auf ihre geistige Mühle 
leiten. Auch wenn solche Geister noch so gute Ab- 
sichten und Vorsätze haben: »Der Besitz von Gewalt 
verdirbt unvermeidlich das klare Urteil der Ver- 
nunft« (Kant). Die durch Unterstellung von »Macht 
- Gewalt« gesteigerte Selbst-Überheblichkeit war/ist 
in jüngerer Geschichte bei Stalin (der sich für das 
größte geistige Genie gehalten haben soll), bei Hit- 
ler, Mao Tse-tung, unterschiedlich dazu auch bei 
Khomeini und H. Schmidt und anderen »Machern« 
offenkundig. 


Die »Macher« denken, reden und versuchen viel 
über ihre angebliche »Kraft« und »Macht«, können 
aber nicht einmal einem Abführmittel oder einer 
Droge in ihrem Körper Herr werden. »Allein der 
(politische) Narr glaubt, man könne mit einer Welt- 
Anschauung und mit Worten die Welt heilen.« Der 
wahre Erleuchtete oder Wissende macht/nährt we- 
der Angst noch Hoffnung und macht sich auch nicht 
auf, seine »Kraft« oder »Macht« zu äußern, denn er 
weiß gewiß: »Wer in Worte flüchtet, gibt keinen 
Halt. Wer Halt an Worten sucht, findet keinen Halt. 
Wer an Worten hängt, ist - wie der Fisch an der 
Angel - ein Gefangener von bloßen Worten.« Die 
sogenannten Illuminaten, Zionisten, Internationali- 
sten, Trilateralen, Bilderberger, die sich angeblich 
die ganze Welt unter den Nagel reißen wollen, um 
die ganze Menschheit zu »beherrschen«, sind Pro- 
dukte menschlicher Vorstellungskraft - nicht mehr. 
Worte wie Illuminaten bringen Geheimnis(bünde), 
Ängste und Unruhe in die Menschheit, die an eine 
»Kraft des Wortes« und an »Finstere Mächte/Kräf- 
te« so glauben, wie die alten Griechen sich einst ihre 
»mächtigen« Götter eingebildet haben. 


Pseudo-Gescheite gab es zu jeder Zeit und überall, 
deren Quelle ihrer Weisheiten ihre blühende/sprü- 
hende Phantasie gewesen ist. Auf solche Gescheit- 
heiten sollte man seine Aufmerksamkeit nicht ver- 
schwenden, denn gerade sie bilden für die noch in- 
fantilen Geister eine »Gefahr« heraus - die es in 
Wirklichkkeit überhaupt nicht gibt. Pseudo-Erleuch- 
tete oder Pseudo-Wissende gibt es auch unter allerlei 
“anderen Begriffen. Da wären zum Beispiel die Ro- 
senkreuzer oder die Esoteriker zu nennen. 


Max König, Heidelberg 


Betr.: Tierversuche »Grundgesetz 


und Grundrechte der Tiere«, 10/82 _ 


Es ist herzerfrischend, wie sich Ihre Zeitschrift der 


grausamen und unsinnigen - mit dem Geld der Steu- f 


erzahler, Krankenkassenzahler und Verbraucher fi- 


nanzierten — Massentierquälerei der Tierversuche |\ 


annimmt. 


Darf ich Sie hierzu informieren, daß es auch in der 
Bundesrepublik Deutschland charakterlich anständi- 
ge Wissenschaftler mit hoher Intelligenz gibt, die aus 
ethischen und intellektuellen Gründen jeden Tier- 
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Briefe 


versuch ablehnen. Diese Professoren und Ärzte, 
Tierärzte und sonstigen Wissenschaftler gilt es zu 
Lasten der »Tierversuchswissenschaft« massiv zu 
fördern. 


Ich schlage vor, eine deutsche, erweiterte Fassung 
von HR 556 in den Bundestag einzubringen »Gesetz 
zur Modernisierung und Humanisierung von Medizin 
und Forschung«, dessen Kern die Gründung eines 
Nationalen Zentrums für Alternativforschung und 
alternative Medizin ist und welches aus 50 Prozent 
aller öffentlichen Mittel des Bundes und der Länder 
für Tierversuche und Tiertestung gespeist wird, wo- 
bei zweckmässigerweise die Mittel der Max Planck- 
Gesellschaft und der Deutschen Forschungsgemein- 
schaft (je rund 1 Milliarde DM jährlich) zu Lasten 
der biomedizinisch-vivisektionistischen Forschung 
um jährlich je 300 Millionen DM als Zuweisung zum 
Nationalen Zentrum für Alternativforschung zu kür- 
zen sind, beim Deutschen Krebsforschungszentrum 
um jährlich 30 Millionen DM, alle 3 Institutionen als 
feste Zuweisung jährlich - ansonsten bei allen Hoch- 
schulen, Universitäten und staatlichen und halbstaat- 
lichen Institutionen und Ministerien sowie Ämtern je 
50 Prozent der Vivisektionsmittel. 


Das wäre der erste Meilenstein auf dem Weg der 
gesetzlichen Totalabolition der Tierversuche, die so 
dringend nötig ist. 


Fritz Hartmannsgruber, München 
%* 


Wir leben in einem Staat, der sich rühmt, das vorbild- 
lichste Tierschutzgesetz der Welt zu haben. Für die 
Versuchstiere (und nicht nur für diese - man denke 
an die Massentierhaltung) bedeutet es Qual und Tod, 
da dieses Gesetz praktisch jeden Versuch zuläßt, 
sobald ein »vernünftiger Grund« vorliegt. Dieser 
sogenannte vernünftige Grund ist allerdings immer 
vorhanden (7 bis 14 Millionen mal jährlich allein in 
der Bundesrepublik), da die Wissenschaftler selbst 
darüber entscheiden. Überflüssig, darauf hinzuwei- 
sen, daß jeder Experimentator seinen Versuch für 
sinnvoll und unumgänglich hält. Die Politiker wie- 
derum meinen, sie müßten sich bei der Beurteilung 
von Tierversuchen auf Fachleute verlassen. Hier 


schließt sich der Kreis, denn kritische Stimmen wer- 
den nicht berücksichtigt. 


Deshalb sind wir alle aufgerufen, gegen diese Tier- 
quälereien ungeheuren Ausmaßes einzuschreiten 
und den Gesetzgeber aufzufordern, die ethische Ver- 
antwortung für dieses Tun nicht mehr den Wissen- 
schaftlern zu überlassen, die selbstverständlich aus 
ureigensten Interessen die Tierexperimente als die 
einzig in Frage kommende Forschungsmethode anse- 
hen und verteidigen. 


Tierversuche geschehen nicht zum Wohle, sondern 
zur Schande der Menschheit! 


Ich möchte mit einem Zitat von Professor Gotthard 
M. Teutsch schließen: 


»Zwischen der Ahnungslosigkeit gegenüber Folter 
und Mord in totalitären Staaten und der Gleichgül- 
tigkeit der am Tier begangenen Gemeinheit besteht 
ein Zusammenhang. Beide leben vom sturen Mittun 
der Massen bei dem, was »ohnchin« geschieht.« 


Heide-Marie Willig, Hamburg 


Betr: Logen »Endziel der freien 
Welt-Maurer«, Nr. 9/82 


In Manfred Adlers Buch werden einige für das reli- 
giöse Ergriffensein des Menschen typische Verhal- 
tensweisen deutlich, die im diametralen Gegensatz 
zur biblischen Verkündigung stehen. Das wird be- 
sonders dann deutlich, wenn hier die Methode des 
Konsensfindens mit Synkretismus gleichgesetzt wird. 


Neuere religionswissenschaftliche Forschungen 
(Wolfgang Philipp: »Die Absolutheit des Christen- 
tums«) zeigen jedoch, daß die Religionen und christ- 
lichen Kirchen in ihrem geschichtlichen Werdegang 
dazu kamen, einseitig menschliche Grundstrukturen 
nach anthropologischer Gesetzmäßigkeit absolut zu 
setzen und diese für die einzige Wahrheit zu halten. 
Die Vertreter solcher Ideologien fühlen sich vonein- 
ander bedroht, und wenn diese Bedrohung ein exi- 
stentielles Ausmaß erreicht hat, versuchen sie die 
Vertreter der jeweils anderen Glaubensrichtung zu 
bekämpfen. 


Diese existentielle Angst ist es, die wir auch in dem 
Auszug von Adiers Buch spüren, der offensichtlich 
die christlichen (besonders katholischen Dogmen) 
für Christentum schlechthin hält und aus anthropolo- 
gischer Gesetzmäßigkeit nicht in der Lage ist, auch 
nur einen Versuch zu einem Konsens, so wie ihn nach 
der Darstellung die Freimaurerei wünscht, zu ma- 
chen. 


Dabei geht es nicht darum, einfach egalistisch zur 
Achtung vor allen Ergriffenheiten zu erziehen. Denn, 
da eine solche Erziehung notwendigerweise alle 
Werte relativiert, fühlen sich die Menschen vom Zer- 
fließen aller Konturen bedroht und setzen jetzt erst 
recht aus Selbsterhaltungstrieb die eigene Position 
absolut. Das kann die Freimaurerei von ihrem Ziel 
»Weltregierung — Weltreligion« her gesehen nicht 
wollen. Im Gegensatz zum Egalismus versucht die 
Toleranz tatsächliche Spannungen zwischen Positio- 
nen anzuerkennen und zu ertragen; sie ist deshalb 
kein Relativismus, sie besitzt eigenen Wertmaßstab 
und Werterkenntnis und vermag es zu ertragen, daß 
Menschen beides nicht anerkennen. Vielleicht gehen 
in diese Richtung die Absichten der Freimaurerei; 
dies wäre jedenfalls in ihrem Interesse. 


Die zwei Positionen jedenfalls, sich entweder militant 
zu bekämpfen oder sich den Ideologien zu unterwer- 
fen, sind keine biblischen Positionen! 


Jesus Christus handelt so als Ebenbild Gottes, der 
den Sünder liebt und die Sünde verwirft und beide in 
Gericht und seiner Gnade scheidet. Offenbar ein 
Aufruf zur echten Toleranz. 


Martin Hanauer, Raunheim 


US-Bankiers 
finanzierten Hitler vor der Machtübernahme. 
Ein historisches Dokument, 
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